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An die Sonne

Sonne, göttliches Licht! Schaffende, nährende

Himmelstochter! Du spendest uns

Wonne, Segen und Lust, Früchte den lockenden

Fluren, zeugest den Traubensaft.

 

Kaum entfaltet der Tag jugendlich heiter sich,

Sieh! Da singet ein Vögelchor

Hymnen, Schöpferin dir, alles belebendes,

Alles stärkendes Götterkind.

 

Sieh! Da glänzt das Gebüsch, Felder und duftende

Haine blitzend von kühlem Tau,

Der die Gewächse erfrischt, nähret, und stärkere

Wohlgerüche zum Himmel schickt.

 

Du verscheuchest den Schlaf, der mit allmächtigen

Schwingen jeglichen Menschen deckt,

Der im quälenden Traum foltert den Erdensohn,

Den du gütig der Qual entreißt.

 

Dankbar gegen die Huld deiner erquickenden

Güte, zollet der Afrer dir

Weihrauch, dankbar ertönt starrender Lappen Lied

Auf den eisigten Ebenen.

 

O dein strahlendes Haupt gibt mir ein Wonnegefühl!

Macht den Schöpfer mich ahnden. Da

Stürz ich nieder vor dir, bete die gütige

Allmacht hocherfreut, innig an.

 

Den 16ten Juni 1804

 

 

Elegie eines Schiffbrüchigen auf den Tod seines Hundes auf einer wüsten Insel

Ach, so war noch dieser Schlag dem blutenden Herzen

Von dem grausen Geschick zu meiner Folter bestimmt!

Mir, dem schon ein Heer von Schmerzen den Busen durchwühlet,

Reißt seine mordende Hand auch noch den Treuen hinweg!

Ach, nun ist er dahin! – Mein Retter, mein Bruder, mein alles!

Der mir durchs stürmische Meer, der mir durch Wüsten gefolgt,

Wo aus dem gähnenden Schlund der Wogen der Tod uns entgegen-

Blickt, vom gefletschten Zahn schrecklicher Tiger uns droht. –

Als der heulende Sturm das Schiff von Welle zu Welle

Warf, und von Felsen zu Fels, donnernd die Woge sich brach,

 

Als das sonst mutige Volk, nun zagend, bebend, betend,

Dem erhabnen Neptun heilige Opfer versprach,

...

 

Den 24ten Juni 1804

 

 

Wenn er auch eine nur ungenutzt ließ,

Und ihr nicht Spenden wie andern entriß,

Ach zu spät, ach zu spät!

 

Alles was schön ist und edel und gut,

Zeuget nur rascher und männlicher Mut,

Und die Zeit, und die Zeit!

 

Freunde, drum haltet die Fliehenden auf,

Fleiß nur und Tugend bezähmt ihren Lauf,

Haltet sie, haltet sie!

An den Mond

 

Wandle, wandle, holder Schimmer!

Wandle über Flur und Au,

Gleitend, wie ein kühner Schwimmer,

In des stillen Meeres Blau.

 

Sanft im Silberglanze schwebest

Du so still durchs Wolkenmeer,

Und durch deinen Blick belebest

Du die Gegend rings umher.

 

Manchen drücket schwerer Kummer,

Manchen lastet Qual und Pein;

Doch du wiegst in sanften Schlummer

Tröstend ihn, voll Mitleid, ein.

 

Sanfter, als die heiße Sonne,

Winkt dein Schimmer Ruh und Freud,

Und erfüllt mit süßer Wonne,

Tröstung und Vergessenheit.

 

Hüllst in dichtbewachsnen Lauben

Mit der sanften Fantasie

Ganz den Dichter; machst ihn glauben,

Seine Muse weiche nie.

 

Und auch mich hast du begeistert,

Der ich dir dies Liedchen sang,

Meiner Seele dich bemeistert,

Da mein Lied sich aufwärts schwang!

 

Den 14ten August 1804

 

 

Der Räuber und der Wolf

eine Fabel

 

Ein Wolf, ein grauses Scheusal der Natur,

Das Schrecken aller Schäfer auf der Flur,

Hielt, hingestreckt auf grüne Matte,

Ein Lamm, das er zerissen hatte,

Und, ungerührt von herben Klagen

Der Mutter, er davongetragen,

In seiner Klau und fraß. Ein Räuber sah

Das blutge Paar. Raubgierig schrie er, ha!

Schmeckts, guter Freund? – Mit seinem Schwerte

Bohrt er den Wolfen hin zur Erde.

Da stöhnt der matt: Du bist so bös wie ich,

Und doch, du Brudermörder, tötest mich!

Der nimmt das Lamm. Mein Bruder, höre,

Spricht er, zu spät nun diese Lehre.

Kein arger Böswicht ist des andern Freund,

Und selbst, Freund, merke dirs, sein ärgster Feind.

 

Den 16ten November 1805

 

 

Mein Traum

Erstes Buch

Erscheinung des Geistes des Pater Kochem, Unterredung desselben mit dem Verfasser. Fahrt nach dem Himmel. Ermahnungen des Geistes auf dieser Fahrt.

 

1

Ich lag jüngst spät bei tiefer Nacht

Einsam in meinem Bette,

Und hatte eben durchgedacht,

Wie mans zu machen hätte,

Wenn man der Heuchler große Schar

Vernichten wollte ganz und gar

Und fing an zu entschlafen.

 

2

Bis, als die Glocke zwölfe schlägt,

Aus meinem süßen Schlafe

Mich eine Geisterstimme weckt,

Die ruft »Verwegner Sklave!

Der du die Mönche Heuchler nennst

Und weder Höll noch Teufel kennst,

Hier blicke her und zittre!«

 

3

Ich setzte mich im Bett empor

Und hob die Augenlider,

Da trat ein Ungetüm hervor,

Mir bebten alle Glieder,

Ein mächtig schwarzer, dicker Geist,

Der mich beim Arme zerrt und reißt,

Als wollt er mich zerfleischen.

 

4

Er war in geistlichem Ornat,

Mit Meßgewand und Stole,

Und ganz in seinem Kirchenstaat,

Vom Kopf bis zu der Sohle.

Mit fettem Bauch und kahlem Schopf,

Mit mächtig großem, dicken Kopf,

Stand er vor meinem Bette.

 

5

Das Kreuz, das Helena erfand,

Trug er in seiner Linken,

Man sah in seiner rechten Hand

Ein Schwert von Golde blinken.

Er schnitt ein fürchterlich Gesicht,

Ich war erschreckt und wagt es nicht,

Ins Antlitz ihm zu sehen.

 

6

Zu seinen Füßen lag ein Heer

Von Millionen Teufeln,

Ach, dacht ich, das ist Luzifer.

Man kann nicht länger zweifeln!

Gott nimm dich meiner Seele an,

Sonst ist es jetzt um mich getan,

Erbarme dich doch meiner!

 

7

Ihr Freunde lachet nicht, fürwahr,

Mein Irrtum war verzeihlich,

Umrungen von der Teufeln Schar

Erschien er ganz abscheulich.

Auch war er überdies bewehrt,

Wie ich gesagt, mit einem Schwert,

Da muß man sich wohl scheuen!

 

8

Auch sah er so verteufelt aus,

Als wäre er besessen,

Und macht ein schreckliches Gebraus,

Als wollte er mich fressen.

Daher sah ich den guten Mann

Für jenen großen Teufel an,

Verzeih mir Gott die Sünde!

 

9

Ich ward vor Angst bald weiß, bald rot,

Und schrie, die guten Geister

Verehren stets und loben Gott

Als ihren höchsten Meister.

Drum höre auf mit dem Gebraus

Und sprich den Namen Jesu aus,

Denn sonst bist du ein Teufel.

 

10

Ich war gewaltig echauffiert,

Der Spaß bekam mir übel,

Doch, von dem Schrecken animiert,

Ergriff ich eine Bibel

Und schrie, schwör ohne Trug und List,

Daß du von Gottes Dienern bist,

Dann magst du immer bleiben!

 

11

Der Geist erhob nun seine Hand

Und trat zum Bette eilig,

Und legt sie auf des Buches Band,

Schreit, Gott der Herr ist heilig!

Und ich bin stets sein treuer Knecht!

Ach, schrie ich, ach, jetzt ists schon recht,

Nun seid ihr wohl ein Heilger!

 

12

Das nicht, versetzt in tiefem Ton

Der Geist, nein ich bin keiner,

Mir fehlt Kanonisation,

Doch bin ich nicht viel kleiner.

Mein Nam ist überall bekannt,

Mit Ehrfurcht wird er stets genannt,

Doch bin ich nur ein Selger.

 

13

Doch du darfst glauben, ich bin nicht

Von den gemeinen Seelen,

Im Himmel habe ich Gewicht,

Und habe zu befehlen.

Ich schrieb das gräuliche Legend

Der Heiligen, das jeder kennt,

Kurz ich bin Pater Kochem!

 

14

Mit diesem Schwert in meiner Hand

Bestrafe ich die Bösen,

Doch kann ich auch der Sünden Band

Mit diesem Schwerte lösen.

Ja, dem, der an die Kirche glaubt,

Ist manch Vergehen wohl erlaubt,

Das man an andern tadelt.

 

15

Nur dem, den sein Vergehen reut,

Kann man Verzeihung schenken,

Denn immer muß die Billigkeit

Des Richters Ausspruch lenken.

Leg er der Kirch sein Geld in Schoß,

So ist er seiner Sünden los,

Dann bete er und faste.

 

16

Der Sünder aber, der nichts hat,

Wird exkommunizieret,

Da eine jede Lastertat

Zu tausend andern führet.

Doch auch mit dem hats keine Not,

Er weihe seine Seele Gott

Und werd ein Kapuziner!

 

17

Doch jener, welcher nicht bereut,

Trotz allen seinen Sünden,

Der wird ohne Barmherzigkeit

Schon seine Strafe finden.

Der wird vor Gottes Richterstuhl

Verdammet zu dem Schwefelpfuhl,

Wo die Verdammten prasseln.

 

18

Wer Gottes Diener nicht verehrt

Und lästert seinen Namen,

Sich nicht an die Quatember kehrt,

Gehöret in die Flammen.

Atqui, du bist ein solcher Wicht,

Ergo verdammt dich das Gericht.

Quod erat demonstrandum.

 

19

Drum folge mir ohne Verzug,

Gott gnade deiner Seele,

Ich bringe dich im schnellsten Flug

Geradeswegs zur Hölle.

Auf, mache dich nur flugs bereit,

Der Weg zur Hölle ist sehr weit,

Wir dürfen nicht verweilen.

 

20

Ach, sagt ich zum gestrengen Herrn,

Es hat noch keine Eile,

Denn wisset, daß ich allzu gern

Auf dieser Erde weile.

Ich bin ein Kind der Sinnenwelt,

Das viel auf Leib und Leben hält,

Ich bin zu jung zum Sterben!

 

21

Auf, schrie er, auf, du mußt nun fort!

Dort wartet schon mein Wagen,

Ich habe ohnehin ein Wort

Dir Spötter noch zu sagen.

Schleppt mich in seinen Phaëton

Und fliegt mit mir im Hui davon,

Geradeswegs zum Teufel.

 

22

Du bist, fing er im Wagen an,

Ein wahrer Libertiner,

Bekümmerst dich um keinen Bann,

Schimpfst auf die Kapuziner,

Hältst nichts auf Inquisition,

Und auf die Gnad, sine qua non

Man nie kann selig werden.

 

23

Man sagt, du liebest den Rousseau

Und lobest den Voltaire,

Bekennst dich coram populo

Zu ihren falschen Lehren.

Sagst, daß Rousseau ein guter Christ,

Ein bessrer als manch Priester ist,

Und liesest seine Schriften!

 

24

Noch nicht genug, auch überdies

Liest du verbotne Schriften,

Wie des Blumauer Aenëis,

Die nur die Welt vergiften,

Und schimpfst selbst auf den Papst von Rom,

Hältst keinen Geistlichen für fromm

Und nennst uns alle Heuchler.

 

25

Behauptest, daß zur Rel'gion

Auch die Vernunft gehöre

Und daß auch keine Nation

Ohn diese glücklich wäre,

Der Gläubige ohne Vernunft

Gehöre zu der tollen Zunft

Der Toren und Phantasten!

 

26

Und, wie ich höre, wolltest du

À la Blumauer schreiben,

Doch nun geht es der Hölle zu,

Da laß dus immer bleiben,

Wenn du nicht in der Hölle Schoß,

In Luzifers geheiztem Schloß,

Bei Blumauern willst sitzen.

 

27

Blumauer, schrie ich, und ward blaß,

Wär in der Höll, mein Pater,

Ich sehe wohl, ihr treibt nur Spaß,

Soviel ich weiß, so hat der

Blumauer in der Aenëis,

Nichts Fehlerhaftes, nein gewiß,

Er ist nicht in der Hölle!

 

28

Er ists, weil er das Christentum,

Sprach er, mit Spott verachtet,

Und unsrer heilgen Kirche Ruhm

Und Glanz zu stürzen trachtet,

Weil er dem Papst sein Ansehn raubt,

An keine Seligsprechung glaubt,

Die Heiligen beschimpfet.

 

29

Doch, guter Freund, jetzt merke auf,

Ich hab dir noch zu sagen,

Warum wir so in vollem Lauf

In hohen Lüften jagen?

Du sollst durch Höll und Himmel gehn,

Und dort alles genau besehn,

Um den Spott zu bereuen.

 

30

Doch sieh hinauf, wir sind sogleich,

In einer halben Stunde,

In des so holden Glaubens Reich.

Hier machen wir die Runde

Und fahren dann sogleich davon,

Hin zu der nächsten Station,

In den gepriesnen Himmel.

Das Rechte und Schlechte

 

Mit frechen Feinden kriegen,

Und sie nur stets besiegen,

Das wär schon recht!

Doch ohn ein Schwert zu ziehen,

Nur immer, immer fliehen,

Ei, das ist schlecht!

 

Mit immer tapfern Kämpfen,

Des Feindes Rachgier dämpfen,

Das wär schon recht!

Mit Planen, die nichts taugen,

Das Land nur auszusaugen,

Ei, das ist schlecht!

 

Wenn Schurken sich beraten,

Und Leut und Land verraten,

Das ist nicht recht!

Doch sie zu pensionieren,

Statt zu arkebusieren,

Ei, das ist schlecht!

 

Im Siebenjährgen Kriege

Hatt man sehr wenig Siege,

Das war nicht recht!

Doch jetzt so schrecklich kriegen,

Und auch nicht einmal siegen,

Ei, das ist schlecht!

 

Dem Lande Frieden schenken

Und Leut und Land bedenken,

Das wär schon recht!

Doch jetzo Friede schließen,

Draus kann nichts Guts entsprießen,

Nein, das ist schlecht!

 

Wenn man nun reformierte

Und alles weiser führte,

Dann wärs schon recht!

Doch bleibt es noch beim alten,

Und läßt man Schurken schalten,

Ei, dann ists schlecht!

 

Den 2ten Januar 1806

 

 

Das Zauberschwert

In eines wüsten Schlosses Hallen

Lag eingesperrt,

Bewacht von eines Drachen Krallen,

Ein Zauberschwert.

 

Schon mancher suchte es zu heben,

Vergebens doch,

Der Drache machte alles beben,

Im finstern Loch.

 

Bis doch ein Paladin aus Franken

Vorm Schlosse hält,

Der oft schon kühn zerbrach die Schranken

Der Geisterwelt.

 

Der Wagling eilt mit kühnem Mute

Zum finstern Grab

Und steiget rasch mit kühlem Blute

Den Gang hinab.

 

Er kömmt zur Gruft. Der Drache brauset

Vom Nest hervor,

Des Ritters Damaszener sauset

Dem Vieh ums Ohr.

 

Sein Rachen glüht im Feur und Dampfe,

Sein Brüllen gällt

Durchs Schloß, bis doch, nach langem Kampfe,

Das Untier fällt.

 

Das Schwert durchbohret seine Seite.

Nach seinem Fall

Nimmt unser Ritter hin, als Beute,

Den Zauberstahl.

 

Nun mähet, gleich den fleißgen Schnittern

Im Ährenmeer,

Er unter allen schwachen Rittern

Der Welt umher.

 

Doch endlich kam ein tapfrer Fechter,

Des Stimme schallt

Dem ewig nimmer müden Schlächter

Ein donnernd »Halt!«

 

Sie fechten. Doch im Kampf zerschellet

Der Talisman;

Und, ach! der fremde Ritter fället

Den Wundermann.

 

Ihr, die, die Rel'gion zu schänden,

Sophismen lehrt,

Merkts euch! Ihr führt mit frechen Händen

Das Zauberschwert.

 

Zwar werden manchesmal die Schwachen

Von euch besiegt;

Doch muß der Weise euch verlachen,

Den ihr bekriegt.

 

Den 5ten Februar 1806

 

 

Sehnsucht nach Liebe

Alles liebet, alles scherzet

In der fröhlichen Natur;

Alles küsset, alles herzet

Auf den Höhn, in Wald und Flur!

 

Läßt der holde Lenz sich nieder,

Sanft umschwärmt vom lauen West,

Senkt der Vogel sein Gefieder,

Bauet liebend sich ein Nest.

 

Und der Löwe flieht das Morden,

Das sonst höchste Lust ihm schafft;

Er verläßt der Brüder Horden,

Huldigt Amors Zauberkraft.

 

Und dir soll ich mich entziehen,

Die uns menschlich fühlen lehrt?

Liebe! ach, dich soll ich fliehen,

Die der Tieger selbst verehrt?

 

Ich allein nur soll dich meiden,

Holde Spenderin der Lust?

Ich soll wilde Tiere neiden

Um das Fühlen ihrer Brust?

 

Nein! dem schönsten aller Triebe

Sei mein fühlend Herz geweiht!

Schenke mir Themirens Liebe,

Amor, Gott der Zärtlichkeit!

 

Den 18ten Februar 1806

 

 

In ein Stammbuch

Freund! auf, genieße das Leben,

Jetzt, da der Lenz dir noch blüht!

Da noch mit feurigem Streben

Blut dir die Adern durchglüht.

Fort mit den grämlichen Sorgen!

Sorge sich doch, wer da mag!

Was soll das Quälen um morgen;

Ist denn nicht heut auch ein Tag?

Nie vor der Zukunft gezittert!

Niemals in Leiden gebebt!

Nie von der Freude erschüttert!

Das, Freund, nur das heißt gelebt!

 

Den 16ten März 1806

 

 

Der Genius der Zukunft

Wenn bei mancher Kluft im Leben

Hocherschreckt die Menschen beben,

Gram das wunde Herz durchdringt,

In der Brust Verzweiflung ringt,

 

Siehe, da führt sie mit warnendem Blicke,

Lächelnd der Genius vom Abgrund zurücke,

Zeigt ihnen Lethens beglückenden Strand,

Auf! Hin, o Waller, ins bessere Land.

 

Wenn, gedrückt von schwerem Kummer,

Hingestreckt zu leichtem Schlummer

In des Mittags heißer Glut,

Der gequälte Arme ruht,

 

Zeigt er ihm jenseits der menschlichen Leiden

Tröstend der Zukunft beglückende Freuden,

Zeiget ihm Lethens beglückenden Strand,

Auf, hin, Gequälter, ins bessere Land.

 

Wenn der Greis gekrümmt am Stabe,

Bei des einzgen Sohnes Grabe,

Ihm so manche Träne zollt,

Die dem matten Aug entrollt.

 

Holder, da zeigst mit belebender Milde

Du ihm den Sohn in Elysiens Gefilde,

Sehet, an Lethens beglückenden Strand,

Wandelt er fröhlich im besseren Land.

 

Wenn, durch lange Qual ermattet,

Todesnebel uns umschattet,

Schon verlischt des Lebens Licht,

Sterbend unser Auge bricht,

 

Hin durch des Todes weitgähnende Schlünde

Führt uns der Genius in friedliche Gründe,

Führt uns zu Lethens beglückenden Strand,

Hin in Elysiums besseres Land.

 

Den 21ten März 1806

 

 

Der Kampf der Leidenschaften

Ha! welch unnennbare Gefühle

Durchströmen meine Brust!

Es paart im schrecklichen Gewühle

Verzweiflung sich mit Lust.

 

Ha! welch ein Chaos nun in meinem Herzen

Mein Innerstes durchbebt!

Wie unter nie gefühlten Schmerzen

Die Brust sich stöhnend hebt!

 

Wie wenn in Lybiens grausen Wüsten,

Im glühend heißen Sand,

Sich gattend ein Paar Schlangen nisten,

Verderbend Flur und Land.

 

Wenn dann in fröhlichem Getümmel

Sich Schlang an Schlange schmiegt,

Und nun in scheußlichem Gewimmel

Die Brut im Neste liegt.

 

So windet glimmend sich zusammen

Der Leidenschaften Wut,

Doch endlich sprüht der Funke Flammen

Und übrall tobt die Glut.

 

Nur du kannst diese Flamme dämpfen,

O Hoffnung, nur dein Strahl

Kann die Verzweifelung bekämpfen

Und lindern meine Qual.

 

Den 2ten April 1806

 

 

Der wahre Glaube

Dahingestreckt auf grüne Matten,

Lag, mit Almansorn Hand in Hand,

Nadir an eines Baches Rand,

In einer Palme kühlen Schatten.

 

Es war im Lenz. Mit süßer Kehle

Sang ein erfreuter Vögelchor

Aus jedem Busche froh hervor,

Und zärtlich klagte Philomele.

 

Die Freunde sind ganz Ohr. Sie lauschen

Dem tausendstimmigem Konzert

Der Waldbewohner, jeder hört

Mit stiller Lust des Baches Rauschen.

 

Bis doch Nadir das lange Schweigen,

Den Freund umarmend, unterbricht,

Almansorn küsset und dann spricht,

Mit Mienen, welche Ehrfurcht zeigen.

 

Dein Geist zerreißet jene Bande,

Die Aberglaub um Menschen schlingt,

Und da dein Aug den Wahn durchdringt,

Nennt man dich weis' im ganzen Lande.

 

Drum sprich: Wer lehrt die Vögel Lieder?

Wer schuf sie selbst? auf wessen Ruf

Entstanden Welten? und wer schuf

Der Wälder Volk, der Luft Gefieder?

 

Kannst du mir alles dies erklären?

Sag, Freund! mir, wie der Schöpfer heißt!

Dann lob ich deinen großen Geist

Und will wie einen Gott dich ehren.

 

Doch nicht allein will ich ihn kennen,

Den unbegreifbar mächtgen Gott;

Auch wissen will ich sein Gebot,

Auch meine Pflichten mußt du nennen!

 

Almansor spricht, und Tränen nässen

Dabei sein würdig Angesicht;

Wer jener ist, das weiß ich nicht,

Wer kann den Ewigen ermessen?

 

Er heiße Jupiter, heiß Allah;

Bet Ormuzd, bet Osiris an

Und sei ein Christ, sei ein Braman,

Verehr den Wischnu, den Jehovah!

 

Doch nur erfülle deine Pflichten! –

Tu jeder Gutes, was er kann,

Und hat er recht und brav getan:

So wird Gott jenseits gnädig richten.

 

Den 4ten April 1806

 

 

Die Krone

Fürst Midas mit den Eselsohren,

Vom Hauptschmuck so genannt,

Wars, der den Nimbus mancher Toren,

Das Diadem erfand.

 

Er, den Apoll mit langen Läppchen

So herrlich dekoriert,

Hat auch mit einem Purpurkäppchen

Zuerst sein Haupt geziert.

 

Und so versteckt er seine Mängel

In Mützen von drap d'or,

Wie manche unsrer holden Engel

Die ihrigen in Flor.

 

So stand es, als bei seinem Sterben,

Als Fideikommiß,

Er seinem Sohn als nächsten Erben

Das Mützchen hinterließ.

 

Der Erbe rief mit Spott und Staunen,

Ei, Freunde, seht doch, seht!

Fürst Midas hatte seltne Launen!

Ei, seht doch, wie das steht!

 

Er ziert es mit gestickten Streifchen

Und zerret, ändert, schiebt

So lange, bis mit einem Reifchen

Von Gold er es umgibt.

 

Das Reifchen wird nun bald verbessert,

Mit Steinen bunt besetzt,

Sein Wert gar bald vergrößert,

Als höchstes Gut geschätzt.

 

So ward die Krone, deren Schimmer

Manch langes Ohr versteckt

Und deren blendendes Geflimmer

Selbst Lastertaten deckt.

 

Den 5ten April 1806

 

 

Die wahre Glückseligkeit

(nach den gegebenen Endreimen verfertigt)

 

Das ist wohl nicht das größte Gut,

Ein neues Kleid, ein neuer Hut,

Der hohe Rang, die goldne Dose!

Der Hirt ist glücklicher auf Moose,

Als du bei vollbesetztem Tisch,

Bei Torten und dergleichen Wisch.

Er kann bei seinem leichten Essen

Den Kummer und den Gram vergessen,

Und wie der Städter nicht sein Kind,

Liebt er in Einfalt dort sein Rind.

Dies Glück macht froh die, die es haben,

Ihm raubens Motten nicht, nicht Schaben.

Der Abend

 

Mit balsamischem Gefieder

Deckt der Abend nun die Flur,

Sanfte Kühlung weht hernieder,

Stille sind der Vögel Lieder,

Feiernd schweiget die Natur.

 

Ruhe träuft von seinem Flügel,

Und er spendet Labung aus.

Dort, an jenem grauen Hügel,

Kehrt vom Feld, mit losem Zügel,

Froh der Ackersmann nach Haus.

 

Stille deckt die düstre Erde,

Alles ruht auf Berg und Tal,

Zu den Hürden eilt die Herde,

Abgemattet ziehn die Pferde

In den langentbehrten Stall.

 

Purpurröte überwebet

Hell das blaue Firmament,

Und das Laub im Walde bebet,

Von des Zephirs Hauch belebet,

Und der ferne Westen brennt.

 

Rotes Gold glüht in den Lüften,

Spiegelt sich im nahen Teich.

Dunkles Grau umhüllt die Triften,

Berg und Tal und Wiese düften,

Dampfenden Altären gleich.

 

Hinter jener Berge Rücken

Sinket Phöbus hehr hinab,

So stürzt, Hoheit in den Blicken,

Sich der Brave mit Entzücken

Für das Recht ins offne Grab.

 

Nichts kann seinen Mut ermatten,

Wenn die Pflicht den Edlen ruft,

Er zählt fröhlich seine Taten,

Fliehet in des Grabes Schatten,

Sinket heiter in die Gruft.

 

Denn warum sollt er auch beben,

Bald entweicht des Grabes Nacht,

Bald kehrt er zu besserm Leben,

Bald wird er sich neu erheben,

Wie die Sonn in hehrer Pracht.

 

Den 27ten April 1806

 

 

Die wahre Tugend

Es lebt einmal in niedrer Hütte

Ein Klausner im Ardennerwald,

Von dessen Ruhm und strenger Sitte

Ringsum das ganze Land erschallt'.

 

Er betete bei Nacht und Tage,

Sein Mahl bestand aus schlechtem Brot,

Er rettete, so geht die Sage,

Gar oft das Land aus Pest und Not.

 

Einst, als ein Frost aus rauhen Lüften

Sich niedersenkt' auf die Natur,

Drückt Mißwachs die erstorbnen Triften,

Und Mangel jede Kreatur.

 

Und auch des Eremiten Schwelle

Verschont der grause Hunger nicht,

Er grinst auch in die enge Zelle

Mit abgezehrtem Angesicht.

 

Der Alte lenkt nach jenen Hütten,

Die ihn gepflegt, den matten Lauf,

Doch plötzlich hält in seinen Schritten

Ihn Hunger und Ermattung auf.

 

Von Froste starren seine Glieder,

An eine nahe Eiche lehnt

Er seinen Leib und stürzet nieder

Und ächzet an der Erd und stöhnt.

 

Doch sieh! Mit gräßlicher Gebärde

Naht nun ein Weib, hört sein Geschrei,

Erblickt den Armen auf der Erde

Und eilet schnell zu Hilf herbei.

 

Der Alte stöhnt: Ach, hab Erbarmen!

Nur einen kleinen Bissen Brot!

Es ist der letzte, in mir Armen

Wühlt schon der martervollste Tod.

 

Ich, Armer, sollte Brot dir geben?

Ruft sie, von herben Tränen schwer

Rollt hier ihr Blick, bei meinem Leben!

Ich habe nur dies Stückchen mehr.

 

Mit diesem will ich mich noch laben,

Das Totenmahl soll es mir sein. –

Doch, Alter, nein, du sollst es haben,

Hier, Lieber! Nimm es, es ist dein!

 

Ihr Busen pocht in lauten Schlägen,

Und mit verzweiflungsvollem Sinn

Schreit sie: Ach, gib mir deinen Segen,

Hier ist das Brot, ach, nimm es hin!

 

Er nimmts und nässet es mit Tränen,

Ich Sünder soll dich segnen? – dich?

O, rufet er mit leisem Stöhnen,

Weib, du bist heiliger als ich!

 

Den 28ten April 1806

 

 

Elegie auf den Tod einer Grille

Musen, hüllet mir die Leier,

Die sonst nur der Freud erklang,

In der Trauer dunkeln Schleier,

Klagend halle mein Gesang!

Schwermutsvoll, in dumpfen Tönen

Weine, holde Elegie,

Fleuch, o fleuch, mit leisem Stöhnen,

Hin ins Land der Phantasie!

Hebe dich auf leichten Schwingen

Zu der Göttin hehrem Thron,

Hilf ein Totenlied mir singen

In Tibulls gerührtem Ton!

Zwar nur eine kleine Grille

Ist es, was mein Lied beweint,

Aber diese niedre Hülle

Barg mir einen teuern Freund.

Einen Freund, der mir die Sorgen

Aus dem wunden Herzen sang,

Der an jedem frühen Morgen

Freudig mir entgegensprang.

Er, der oft mit seinen Scherzen

Lust und Heiterkeit mir gab,

Stürzt, ein Raub von herben Schmerzen,

In sein allzufrühes Grab!

Tot liegt er vor meinen Füßen,

Tot vor meinem feuchtem Blick,

Unerweckbar meinen Küssen,

Nimmer kehret er zurück!

Schlafe denn, da dich mein Kummer

Nimmermehr zum Leben ruft,

Schlafe denn den Todesschlummer,

Ruhe sanft in düstrer Gruft!

 

Den 14ten Mai 1806

 

 

Am Geburtstage meines Freundes Hofmann

Monden schwinden, Jahre fliehen

Auf den Fittigen der Zeit!

Kaum siehst du die Rose glühen,

Kaum siehst du das Veilchen blühen,

Hat ein Windstoß sie zerstreut.

 

Heute strahlt Gesundheitsfülle

Aus des Knaben muntern Blick!

Morgen deckt des Grabes Hülle

Ihn mit grauser Todesstille,

Und erloschen ist sein Blick!

 

Wohl dem, der als Greis und Knabe

Nur der holden Tugend lebt,

Und auch an dem nahen Grabe

An des Alters schwachem Stabe

Nicht vor dem Vergelter bebt!

 

Der, doch mäßig und bescheiden,

Auch des Lebens Lust genießt,

Und zum Kelche seiner Leiden

Manchen Tropfen sanfter Freuden

Weise und bedachtsam gießt.

 

Dem zum Guten und zum Schönen

Liebe nur die Brust erfüllt,

Der der armen Waise Stöhnen

Und der Witwe herbe Tränen

Helfend wie ein Engel stillt.

 

Er kann froh den Blick erheben,

Denn er ist ein braver Mann,

Ewig, ewig wird er leben,

Über Sternen wird er schweben,

Denn auch er hat recht getan!

 

Teurer Freund, auch du sollst nützen! –

Höre stets der Tugend Ruf,

Denn du sollst sie unterstützen

Und gekränkte Unschuld schützen,

Wie das Wesen, das dich schuf!

 

Nicht nur nützen; auch das Freuen

Weigert dir die Gottheit nicht:

Deine Kraft den Musen leihen,

Und dich ihrem Dienste weihen,

Sei dir Freude, sei dir Pflicht!

 

Handle immer brav und bieder! –

Hast du recht und brav getan,

Dann singt einst der Chor der Brüder

Dir am Grabe Trauerlieder,

»Hier auch liegt ein braver Mann!«

 

Den 27ten juli 1806

 

 

Der Triumph der Liebe

ein Gedicht in drei Gesängen

 

Erster Gesang

 

Die Liebe herrscht in mancherlei Gestalten

In allen Teilen unsrer schönen Welt.

Nur Harmonie kann diese Welt erhalten,

Und Liebe nur ist das, was sie erhält.

Sie fesselt zum Verein, in dem Gewande

Der guten, allerhaltenden Natur,

Die fremden Kräfte durch der Eintracht Bande,

Und überall erkennst du ihre Spur.

Ja, Liebe, deine Zaubermacht beglücket

Den weisen Briten an der Themse Strand,

Indes sie auch den Araber entzücket,

In wüster Stepp, an seines Mädchens Hand.

Die schönsten Güter unsers irdschen Lebens

Beutst, Liebe, du, und die Zufriedenheit

Wem, Holde, ihr nicht lächelt, sucht vergebens

Am Thron und in der Hütte Seligkeit.

So mancher arme Tor hat dies erfahren

Und unter diesen auch mein Lykoon.

Er sucht' das wahre Glück in den Gefahren

Des Krieges, in der Hütt und an dem Thron.

Kalt sah er seiner Jugend Blüte schwinden

In düstrer, abgeschiedner Einsamkeit.

Umsonst! Er konnte sie doch niemals finden,

Die götterähnliche Glückseligkeit.

An eines Weibes treuer Brust, umschlungen

Von ihrem Arm, an eines Weibes Hand,

War es nach langem Kummer ihm gelungen

Zu finden, was er vorher nirgends fand.

Doch halt, o Muse, die auf leichtem Flügel

Sich kühn ins Land der Phantasien schwang,

Ergreif den tollen Pegasus beim Zügel,

Beginne den melodischen Gesang!

Die tolle Schar der fessellosen Winde

Durchheulten laut, mit ungewohnter Wut,

Des waldbedeckten Tales stille Gründe,

In denen Lykoon, der arme, ruht.

Er lag in einer Höhle dunkeln Schatten

Dahingestreckt auf weiche Binsenmatten.

Der Sturm weckt' ihn aus seinem süßem Schlafe.

Er hebt den nassen Blick von Tränen schwer

Und ruft voll Harm: Ich bin der stete Sklave

Von allem außer mir und nie mein Herr!

Von allem äußeren werd ich getroffen,

Ein Windstoß raubt mir meine Freuden, und

Ich wage noch Glückseligkeit zu hoffen

Auf diesem mir verhaßten Erdenrund?

Ich hoffte einst, in meiner Jugend Träumen;

Sie schwanden bei dem ersten Strahl des Lichts,

Ich kam zurück aus den so schönen Räumen

Der Phantasie, sie sanken in ihr Nichts!

Weh mir, es war ein schreckliches Erwachen!

Wie der, der sich im Traume glücklich dünkt,

Erwacht, und sieht sich in des Löwen Rachen,

Von dessen Aug der Tod entgegenwinkt.

Wohl dem, der träumend noch, in Charons Nachen

Voll von beglückenden Ideen sinkt!

Doch solch ein Schicksal war mir nicht beschieden,

Sogar das Grab verschließt mir seinen Schoß,

Der hagre Tod verhöhnt den Lebensmüden

Und martervolles Leben ist mein Los.

Ich sahe froh den Kampf der Elemente,

Denn meine kühnste Hoffnung ist der Tod,

Den Tod nur flehend, falt ich meine Hände,

Denn neue Qual bringt jedes Morgenrot,

Und jeder neue Tag bringt neue Tränen!

So rufet Lykoon, rafft sich empor

Von seinem Lager, und mit leisem Stöhnen

Tritt er aus seiner dunkeln Gruft hervor.

Und eilet wild auf ungebahntem Pfade,

Den schwarze Nacht und Finsternis umhüllt,

Dahin, wo an das felsigte Gestade

Die hohe Well in großen Bogen schwillt

Und selbst den lauten Donner überbrüllt.

Stets dunkler schwärzet sich der düstre Himmel

Und heller flammt der Blitze falbe Glut,

Das Meer erbraust mit neuer Wut,

Die Elemente kämpfen, im Getümmel

Mischt sich der hohe Himmel mit der Flut,

Die alternde Zypresse stürzt darnieder,

Im Staube liegt ihr hundertjährges Haupt,

Und bang und bebend flieht der Luft Gefieder,

Die holden Sänger kunstlos schöner Lieder,

Des langgewohnten Aufenthalts beraubt.

Da steht er nun mit gräßlicher Gebärde

Und senket wild das starre Aug zur Erde.

Doch plötzlich hebt er den gesenkten Blick,

Nur drunten, ruft er, in des Todes Armen,

Nur dort, dort wohnet Mitleid, wohnt Erbarmen,

Nur drunten blühet dem Verfolgten Glück,

Dort erst, in jenen weitentfernten Zonen,

Wo der Kozytus fließt, wo Geister wohnen,

Kehrt Ruhe in die wunde Brust zurück,

Nur jene, die im fernen Orkus weilen,

Verschont mit seinen giftgetauchten Pfeilen

Ohnmächtig das verfolgende Geschick.

Nur in Elysiens Fluren wohnet Frieden,

An Lethens hochbeglücktem Strand verhallt

Der Seufzer der Unglücklichen, hinieden

Droht neue Marter stets dem Lebensmüden.

Der, der auf diesem Unglücksballe wallt,

Fühlt stets des mächtgen Unglücks Allgewalt.

Drum denn hinüber nach dem schönen Lande,

Wo uns des Glückes hohe Palme winkt,

Gelöset von des Lebens ehrner Bande,

Der Mensch ans mütterliche Ufer sinkt

Und neu belebt an Lethes Strande

Vergessenheit in vollen Zügen trinkt.

Hinaus, Gequälter, fort aus diesem Leben,

Mit deinem Atem fliehet deine Qual,

Der Tod nur kann dir jene Freuden geben,

Die dir das grausame Geschick hier stahl.

Schon dreißig Jahre hab ich nun gelitten,

Den schweren Kampf mit dem Geschick gestritten,

Doch nun lohnt meinen Leiden Götterlust.

Empfangt denn meinen Leib, ihr schwarzen Wogen,

Ich fühle mich zu euch hinabgezogen,

Denn keiner Schandtat bin ich mir bewußt!

So ruft er und steigt bei dem Schein der Blitze

Hinauf bis zu des Felsens steiler Spitze

Und stürzt – an eines alten Mannes Brust,

Der ihn, mit freundlich helfendem Bemühen,

Versucht, vom hohen Ufer fortzuziehen,

Wie wenn in Lybiens unfruchtbaren Strecken

Ein Leu, von jeder Kreatur verflucht,

Der armen Landbewohner grausam Schrecken,

In öden Wäldern seine Beute sucht.

Er hört ein Lamm im nahen Busche blöken,

Raubgierig eilet er dahin und fällt

In Netze, die der Jäger schlau gestellt.

Er schüttelt heiß von Rachbegier die Mähne,

Bleckt grimmig seine blutbesprützten Zähne,

Sein aufgesperrter weiter Rachen droht

Dem kühnen Jäger, der ihn fing, den Tod.

So wendet Lykoon in raschem Grimme,

Den Störer zu bestrafen, sein Gesicht,

Als jener ihn umarmt und weinend spricht,

Mein Lykoon; mein Freund, kennst du mich nicht?

Kennst du nicht mehr des alten Freundes Stimme?

Mein Lykoon, ist deinen Ohren

Ihr einst so wohlbekannter, süßer Klang

Itzt fremd geworden, die dir, kaum geboren

Zuerst ein schlaferweckend Liedchen sang

Und fremd der Mann, der deine Kindheit pflegte,

Der in des heitern Knaben junges Herz

Den Keim zum Edlen und zum Guten legte,

Der jede Freude, jeden Schmerz

Voll Liebe väterlich mit dir geteilet,

Der kurz zuvor dem Tode dich entzohn

Und nun voll Lust in deine Arme eilet,

Kennst du nicht mehr den alten Polyon?

wie aus dem Schlaf erwacht sieht Lykoon

den Sprecher an mit Ungewissen Blicken,

doch kaum hat er das Aug gewandt und schon

liegt er an seinem Halse voll Entzücken

und drohet ihn mit Küssen zu ersticken.

Kaum windet sich der alte Polyon

aus seinen Armen, die ihn fast erdrücken,

tritt zwanzig Schritte weit zurück und meint,

nun werd er freier Atem holen können,

Doch hier verfolgt ihn auch sein junger Freund,

der es drauf angelegt zu haben scheint,

den Alten in die See hinabzurennen.

Doch endlich leget sich die erste Glut

des Wiedersehns, doch nun strömt eine Flut

von mehr als hunderttausend Fragen,

die sich wie Regentropfen jagen,

aus unsers ungestümen Helden Mund

auf den erschrocknen Alten, und

er kann sich kaum des Wütenden verwehren,

der immer näher ihm zu Leibe geht,

er bittert, jammert, wimmert, fleht

umsonst, sein junger Freund scheint nicht zu hören!

Ihr stutzet, Freund, wie [nur] ein Mann,

der Wochen mit der ganzen Erde grollte

und grimmen Tod im Meere suchen wollte,

nach Irdischem so eifrig fragen kann!

...

Galorin und Malwine

 

ein Rittergedicht in Gesängen

 

Erster Gesang

 

O Krieges Muse, stimme mir die Leier,

Die sonst von Scherz und Liebe nur erklang,

Zum freien Ton der Ritterabenteuer

Und leite meinen schwankenden Gesang.

Die Muse ruft der Sänger von Achilles Grimme

Und heutgen Tags mit lauter Stimme

Zur Wehemutter mancher Dichter, wenn er kreißt,

Doch wie uns die Erfahrung weist,

Bemühet mancher sie von ihrem Wolkensitze

Und stellet sie an seines Werkes Spitze

Und meldet uns mit gräßlichem Geschrei,

Daß sie die Mutter seines Sohnes sei,

Da doch das Kind die göttliche Gestalt der Muse

Und ihre holden Züge so erreicht,

Wie Anadyomene der Meduse,

Die Eule einem Schwane gleicht.

Die Muse will ich nicht bemühn. Mein sei die Ehre,

Die dies, mein erstgebornes Söhnchen, sich erwirbt,

Und wenn es auch schon in den ersten Wochen stirbt,

Und wenn sein Los auch Schande wäre,

So komm auch diese über mich. Wie Zeus getan,

Will ich aus meinem eignem Haupt gebären.

(Lest nur die Mythen nach und euern Lucian.

Dort werdet ihr es deutlich hören,

Wie der geplagte gute Mann,

Um eines unerbittlichen Schicksales Willen

Mit einem Male zu erfüllen

Und auch zugleich die Stimme seiner Herrschergrillen

Und Herrscherfurcht zu stillen,

Obgleich der Schritt ihn sehr betrübte,

Die holde und schon schwangere Geliebte,

Mit Schmerz und Tränen, aber doch verschlang,

Wie seinem Haupte dann die schöne

Mit Speer und Schild bewaffnete Athene,

Die ewig keusche, hehr entsprang,

Und wie das alles heißt, was die Poeten singen. –)

Mag auch der Kritiker und Kritikaster schrein,

So soll doch meinem Haupt ein Kind entspringen:

Zwar keine Pallas soll es werden, nein,

So mein ichs nicht. Bin ich doch auch kein Zeus, so ein

Gesundes starkes Kind soll es nur sein,

Nur zur Geburt soll mir die Muse Beistand leihn,

Um den ich sie im ersten Vers gebeten,

Denn zum Erzeugen hab ich ihrer nicht vonnöten. –

Doch ho, was hör ich dort in jenem fernen Haine

Für ein betäubendes Geschrei,

Ha, laßt uns sehen, was es sei.

Beleuchtet von der Luna falbem Scheine

Tobt dort der Kampf von ein Paar wackren Rittern.

Seht, jeder spornt sein schaumbedecktes Roß

Und sprengt voll Mut auf seinen Gegner los.

Jetzt treffen sich die Speere, keiner wankt dem Stoß

Des Gegners, doch die starken Lanzen splittern.

Nun springt ein jeder von dem Pferd,

Legt seine tapfre Hand ans Schwert

Und reißt die spiegelhelle scharfe Schneide,

Erhitzt von Kampfgier, aus der glatten Scheide.

Im hellen Strahl des Mondes glühn

Die Schwerter, und die schweren Hiebe rasseln

Hernieder, daß die Funken sprühn,

Und Helm und Panzer prasseln.

Wie wenn ein Fels im tiefen Meere,

Wenn ihn die tolle Flut

Mit schrecklich aufgeregter Wut

Umbrüllt, auf seine Schwere

Und seine Festigkeit, die ihn bisher geschützt,

Mit stillem Hohn und Trotz gestützt,

Der regen Wellen Ungestüm verlachet

Und sich für unbesiegbar hält,

Doch endlich, untergraben, wankt und krachet

Und donnernd in die bodenlose Tiefe fällt,

Vom Zorne des ergrimmten Ozeans bezwungen,

So fühlt der Ritter einer sich umschlungen

Von seines Gegners starkem Arm, zwar wehrt

Er sich verzweiflungsvoll mit Dolch und Schwert,

Doch seines Gegners Eisen schmettert nieder

Aufs welke Haupt, er hebt zum Gegenhieb die Hand,

Doch ihren Dienst versagen ihm die matten Glieder,

Er sinkt entkräftet in den Sand.

Entflammet von der Rache lohen Zunder,

Enthelmt der Sieger des Gefallnen Haupt, und ha,

Welch unerhörtes Wunder!

Statt eines Ritters liegt ein Mädchen da!

Ihr Haupt – von blonden Locken rings umflossen,

Ruht auf der stahlbedeckten Hand,

Das schöne große Aug geschlossen,

Liegt sie betäubt im harten Sand.

...

Der Bauer, der sein Kalb verloren hat

 

aus dem Französischen

 

Um ein verlornes Kalb zu suchen,

Ging einst ein Bauer in den Wald,

Bestieg die höchste aller Buchen

Und lauschte rings umher. Doch bald

Naht ihm sich ein verliebtes Pärchen

Und strecket sich ins weiche Gras,

Das Mädchen stöhnt, das süße Herrchen

Erblickt beim Kuß ich weiß nicht was,

Genug, er dehnt sich an der Erde

Wie ein getretner Wurm und spricht

Mit wollustatmender Gebärde:

»Was seh ich und was seh ich nicht!«

Der Bauer steiget von der Spitze

Des Baums, auf dem er forschend stand

Herab und tritt zum Rasensitze,

Wo er die beiden – küssend fand:

»Ach Herr, ihr könnt mich glücklich machen,

Ihr sehet ja, spricht er schon halb

Beruhiget, so viele Sachen,

Sagt mir, seht ihr nicht auch mein Kalb.«

 

Den 28 November 1806

 

A l'amour

Amour, amour tes douces charmes

Vainquent, enflamment tous les coeurs,

A toi potent coulent des larmes

De joie et souvent de douleur.

 

A ton gouvernement personne

Resiste, et le gueux et le roi

Et tous les mortels s'abandonnent

Aux fleches de ton preux carquoi.

 

Seulment la belle Antoinette

Ferme à tes charmes ses yeux

Et mes soupirs tendres rejette.

Vainque la belle, bon Dieu!

 

Den 31 Dezember 1806

 

 

Die Entdeckung von Madera

Romanze

 

1

Wenn die Geisterstunde schallet,

Und kein Stern am Himmel lacht,

Wenn kein Fußtritt rings mehr hallet

In der stillen Mitternacht,

Naht sich in der Dunkelheit schützendem Schleier

Dem Fenster des harrenden Liebchens dein Treuer.

 

2

Lispelt leise am Gegitter,

Das ihn von dem Mädchen trennt,

Robert von Macham, der Ritter,

Der für Anne d'Arset brennt.

Und freudiger schließet nun Anne das Fenster

Und harret voll Sehnsucht der Stund der Gespenster.

 

3

Feurig liebten sich die beiden,

Rein, wie nur ein Engel liebt,

Doch der Himmel ihrer Freuden

Wurde nur zu bald getrübt:

Denn Annens Geschlecht war geachtet im Lande,

Und Robert Macham nur von niedrigem Stande.

 

4

Einer von des Hofes Großen,

Mächtig, reich und hochgeehrt,

Aus des Königs Blut entsprossen,

Hatte Annens Hand begehrt.

Der Vater glaubt sich durch den Antrag geachtet,

Ihr Glück wird dem Stolze zum Opfer geschlachtet.

 

5

Ungerührt von Annens Tränen

Sieht der Vater ihren Schmerz,

Und, um seinem Geiz zu frönen,

Martert er der Tochter Herz.

Um Reichtümer, Hoheit und Macht zu erreichen,

Mag immer die liebende Tochter erbleichen!

 

6

Robert soll das Mädchen fliehen,

Deren Liebe ihn beglückt!

Alle Freuden, die ihm blühen,

Sind durch diesen Stoß zerknickt.

Die Schöpfung, die ehmals mit Lust ihn erfüllet,

Erscheint nun im Schleier der Trauer verhüllet.

 

7

Doch der Schmerz weicht bald dem Grimme.

Zu dem Grafen d'Arset spricht

Er mit wuterstickter Stimme,

Zittre, grauer Bösewicht!

Nie soll dir dein schändlicher Anschlag gelingen,

Ich will mir die Hand deiner Tochter erringen.

 

8

Ha, den Frevel sollst du büßen,

Ruft d'Arset, elender Wurm,

Nasse Steine magst du küssen,

Dort im grassen Felsenturm!

Und winket mit hoch aufgehobener Rechten;

Da füllet das weite Gemach sich mit Knechten.

 

9

Tobe, tobe, toller Knabe,

Spricht der Graf mit Hohn und Wut,

In des Turmes kaltem Grabe

Schwindet bald der kühne Mut!

Auf, wackere Knechte, auf, bindet den Kühnen,

Nun mag er im Kerker den Frevel versühnen!

 

10

Roberts Degen mäht die Rotte,

Die ihn überall umringt,

Schrecklich ist er, gleich dem Gotte,

Der die roten Blitze schwingt,

Er stehet im Kreise, verwundet und tötet,

Von Blut ist des Tapferen Klinge gerötet.

 

11

Da naht Tom, ein niedrer Reiter,

Sonst der Feige nur genannt,

Rückwärts sich dem kühnen Streiter,

Reißt das Schwert ihm aus der Hand,

Und so wird vom Feigen der Held überwunden,

Macham überwältigt, gefangen, gebunden.

 

12

Hoch, mit Klippen rings umgeben,

Lag ein altes, graues Schloß,

Dort soll Macham künftig leben,

In der Erde tiefstem Schoß

Umschlossen von mächtigen, schrecklichen Mauern.

Dort soll er die Tage der Jugend vertrauern.

 

13

Dreimal wechselt Lunas Schimmer

Seine glänzende Gestalt.

Da verstummt Roberts Gewimmer,

Und kein banger Klagton schallt

Herauf aus des Turmes gigantischen Schlünden.

Wie, wärs ihm gelungen den Ausweg zu finden?

 

14

Ja, es ist, es ist gelungen,

Und die goldne Freiheit lacht

Herrlich ihm, er ist gedrungen

Aus des Kerkers düstrer Nacht.

Ha, seht, wo gespalten die Mauer dort klaffet,

Hat er sich dem harten Gewahrsam entraffet.

 

15

Abgezehrt, mit wunden Füßen

Und bedeckt mit Staub und Blut,

Von der Dornen Zahn zerrissen,

Eilt er auf Graf Arsets Gut.

Ans Fenster von Annens Gemach geht die Reise,

Dort lispelt der Ritter vernehmlich und leise:

 

16

Wenn die Geisterstunde schallet,

Und kein Stern am Himmel lacht,

Wenn kein Fußtritt rings mehr hallet,

In der stillen Mitternacht,

Naht sich in der Dunkelheit schützendem Schleier

Dem Fenster des harrenden Liebchens dein Treuer.

 

17

Als die Geisterstunde hallet,

Da rafft Anne sich empor,

Horch, ein leises Klatschen schallet

In ihr aufgeregtes Ohr.

Schnell eilet das Mädchen auf düsteren Wegen

Den Armen des harrenden Ritters entgegen.

 

18

Auf des Mädchens Lippen glühen

Seine Küsse sanft und warm,

Mädchen, spricht er, laß uns fliehen,

Flieh an deines Robert Arm!

Vorm schrecklichem Grimme der wilden Barbaren

Kann eilige Flucht nur ihr Opfer bewahren.

 

19

Siehe, dort am nahen Strande

Steht ein schnelles Schiff bereit,

In der Franken schönem Lande

Winkt uns Ruh und Sicherheit.

Geliebte, du willigest ein? – Dein Entzücken,

Dein Ja les ich froh in den flammenden Blicken.

 

20

Freudig ruft ers, und schon sehen

Sie vom nahen Ufer her

Eines Schiffes Wimpel wehen

Auf dem spiegelglatten Meer.

Da fasset das zagende Mädchen der Starke

Und trägt sie ans Ufer zur harrenden Barke.

 

21

Fröhlich stoßen sie vom Lande,

Und am fernen Osten lacht

In purpurenem Gewande

Hehr Aurora, neu erwacht. –

Der Leuchtturm am Lande wird nun schon zum Zwerge,

Allmählich verschwinden die heimischen Berge.

 

22

Doch der heitre Himmel düstert

Plötzlich sich, der Tag erlischt,

Das bestürmte Schiffchen knistert,

Die geblähte Welle zischt;

Und höher und höher in wallenden Bogen

Erheben den Rücken die schäumenden Wogen.

 

23

Aufgeregte Winde blasen,

Und der Blitze falbes Licht

Flammet durch des Donners Rasen

Wie am großen Weltgericht.

Und höher und höher in türmenden Bogen

Erheben den Rücken die donnernden Wogen.

 

24

Wie der Pfeil vom Bogen schwirret,

Also eilt der schwache Kiel,

Der im hohen Meere irret,

Aufgeregter Winde Spiel.

Und fürchterlich schwanket eilf schreckliche Tage

Vom Leben zum Tode des Schicksales Wage.

 

25

Seht, wie dort die Wellen stürmen

Auf des Schiffchens nasser Bahn,

Schrecklich sich wie Berge türmen

Bis zum Firmament hinan.

Und fürchterlich heulet die Windsbraut, und grasser

Erbrüllen im Grimme die kochenden Wasser.

 

26

Zitternd und mit blassen Lippen

Ruft der Schiffer: Helf uns Gott!

Dort von himmelhohen Klippen

Droht Verderben uns und Tod.

Es heulen wie Donner die brechenden Wellen,

Das Schiffchen mit wütender Kraft zu zerschellen.

 

27

Und der rohe Schiffer betet,

Von der Todesfurcht gelähmt,

Zu dem Gott, der hilft und rettet,

Der die Ungewitter zähmt.

Da naht sich ein Meerstrom dem sinkenden Schiffe

Und reißt es zerschellt in die grundlose Tiefe.

 

28

Aus des Meeres nassem Schoße

Ragt Madera hoch empor,

Schön und herrlich, wie die Rose

Aus der niedern Blumen Chor.

Dahin trägt gepeitscht von der Wut der Gewitter

Die mitleidge Woge den starrenden Ritter.

 

29

Bald fließt Wärm in seine Glieder,

Fühlbar klopft das Herz, er hebt

Schon die schweren Augenlider,

Seufzt aus banger Brust. – Er lebt!

Da rafft er sich plötzlich mit wilder Gebärde,

Von Sorgen bestürmt, von der triefenden Erde.

 

30

Annen suchen seine Blicke,

Doch umsonst, voll Wut und Gram

Fluchet er auf das Geschicke,

Das das Teuerste ihm nahm.

Da steht er umtobt von der Wogen Getümmel

Und ringet verzweifelnd die Hände gen Himmel!

 

31

Über Felsen und durch Klüfte

Eilt er fort in schnellem Lauf,

Anne schallt es durch die Lüfte,

Nichts hält seinen Kummer auf.

Er rennt bei der Blitze beleuchtendem Scheine,

Ersteiget die Berge, durchdringet die Haine.

 

32

Dort am Felsen blinkt wie Feuer,

Das in dunkeln Klüften brennt,

Ein mit Gold verbrämter Schleier.

Robert eilt dahin, erkennt

Sein Mädchen und eilt wie auf Sturmwindes Flügel,

Von Liebe beseelet, hinan auf den Hügel.

 

33

Jetzo ist der Berg erstiegen,

Und er sieht voll Götterlust

Sie in seinen Armen liegen,

Schließt sie freudig an die Brust

Und hält sie mit selgen Gefühlen umschlungen,

Von keinem Barbarn sie zu fliehen gezwungen.

 

Den 19ten Januar 1807

In ein Stammbuch

 

Rempli d'epines est, chère amie

Le chemin de notre courte vie,

Et le malheur poursuit nos pas.

Mais aux malheurs et aux epines

Des tendres roses sont voisines,

La vie a aussi des appas.

 

Jouissons des ses rares delices

En evitant ses precipices,

Et le sentiment le plus beau,

L'amitié tendre, nous soulage,

Dans les malheurs nous encourage,

Et nous guide jusqu'au tombeau.

 

Den 5ten Februar 1807

 

 

Das wahre Vergnügen

Mögen mordbegierge Helden

Sich der blutgen Siege freun,

Und die Trümmer halber Welten

Jubelnd in die Lüfte streun!

 

Mögen wütenden Despoten,

Die der Krone Zier entweihn,

Jubelnd feile Sklavenrotten

In dem Staube Weihrauch streun!

 

Ich beneide sie doch nimmer!

In des höchsten Glückes Schoß

Und umringt von Ehr und Schimmer,

Ist doch kummervoll ihr Los;

 

Durch die Siegeslieder tönen

Flüche ihren Schritten nach,

Der gedrückten Unschuld Stöhnen

Dringt ins innerste Gemach.

 

An der sanften Phillis Seite,

Hingelehnt an ihre Brust,

Lach ich ihrer Ränk und Streite,

Fühle Seligkeit und Lust.

 

Nur den Grazien und Musen

Leb ich; Lieb und froher Scherz

Füllt mit Freude mir den Busen,

Rein und schuldlos pocht mein Herz.

 

Tobet, Helden, herrschet, sieget,

Bis euch Charons Nachen ruft;

Den, dem kaum die Welt genüget,

Deckt mit mir einst eine Gruft.

 

Drum will ich der Lust genießen,

Freud ist der Natur Gebot,

Unter Lieben, Trinken, Küssen,

Finde fröhlich mich der Tod!

 

Den 21ten März 1807

 

 

Die beiden Hunde

Längs einem Strom in einem Felsenschlunde,

Ging einst ein Edelmann,

Und ihn umhüpften seine beiden Hunde:

Joli und Soliman.

 

Joli, das Windspiel, sprang mit tausend Possen

Hinan an seinen Herrn,

Und wird geküßt, indessen steht verstoßen

Der arme Pudel fern,

 

Den armen liebt man nicht, er kann nicht schmeicheln,

Zu finster ist sein Blick,

Und statt den treuen, wie Joli, zu streicheln,

Stößt man ihn stets zurück.

 

Nun aber wankt der Herr am steilen Strande

Mit ungewissem Fuß

Und stürzet plötzlich von dem glatten Rande

Des Abgrunds in den Fluß.

 

Indes Joli mit Furcht und bangem Bellen

Am hohen Ufer steht,

Sich in dem Silberspiegel glatter Wellen

Begaffet und dann geht,

 

Stürzt sich der brave, stets verschmähte Pudel

Hinab vom hohen Strand,

Entreißet mühsam seinen Herrn dem Strudel

Und trägt ihn froh ans Land.

 

O möge diese kleine Fabel lehren,

Wie oft der Schein belügt,

Nur die Gefahr kann einen Freund bewähren,

Die Außenseite trügt.

 

Ihr Weltenherrscher hasset nicht den Braven,

Weil er nicht niedrig kriecht,

Der erste eurer tiefgebückten Sklaven

Ist oft ein Bösewicht.

 

Den 24ten März 1807

 

 

Der Unzufriedene

Wird es ewig nimmer tagen?

Dämmert ewig mir kein Licht?

Niemand achtet meiner Klagen,

Er, der Mächtge, hört sie nicht.

 

Gott! nur einen Tropfen Wahrheit

Schenk mir aus dem ewgen Quell,

Und mein Geist, erfüllt mit Klarheit,

Sieht der Dinge Wesen hell!

 

Uns umhüllt mit dunklem Schleier

Wahn und Trug mit tiefer Nacht,

Dann erst blickt das Auge freier,

Wenn es jenseits neu erwacht.

 

Sende, Vater, wenn die Träne

Deines Kinds dich doch erweicht,

Einen deiner höhern Söhne,

Der mir Lebensbalsam reicht,

 

Der mich durch das Leben leite,

Frei von Irrtum und von Wahn,

Freundlich helfend vor mir schreite

Auf der Wahrheit Dornenbahn!

 

Also rief von Horebs Spitze

Durch die weite Wildnis hin

Zu des Allgewaltgen Sitze

Einst der weise Nureddin,

 

Der in dunkeln Felsenschlünden

Unter Fasten und Gebet

Lebte, um das zu ergründen,

Was des Menschen Aug entgeht.

 

Sieh! da tönen Himmelslieder,

Und mit Geisteswehen wallt

Aus den Wolken hehr hernieder

Eine göttliche Gestalt.

 

Glänzend, gleich dem Morgenrote,

Und mit freundlichem Gesicht,

Senket sich der Himmelsbote,

Tritt zu Nureddin und spricht:

 

»Wisse, daß um euch zu lehren

Mich die weise Allmacht schuf,

Und aus höhern Himmelssphären

Steig ich nun auf deinen Ruf.«

 

»Gott erhörte meine Bitte«,

Rufet Nureddin, »er heißt

Aus der Himmelsbrüder Mitte

Niedersteigen einen Geist,

 

Reich mir denn vom Baum des Lebens

Die so seltne, edle Frucht,

Die der Weise stets vergebens

Hier in diesen Tälern sucht,

 

Schenke mir den Stein der Weisen«,

Sowie Nureddin dies ruft,

Schwingt der Geist in weiten Kreisen

Sich mit Zürnen in die Luft.

 

Und aus hohen Wolken schallet

Geisterstimme in sein Ohr:

»Wurm, der dort im Kote wallet«,

Rufts von oben, »blöder Tor,

 

Um den Menschen zu beglücken,

Gab die Gottheit ihm Verstand,

Doch in seines Geistes Blicken

Fesselt ihn ein festes Band.

 

Was in seines Wirkens Kreise

Er bedarf, doch soviel nur,

Gab ihm der allgütge, weise

Vater jeder Kreatur,

 

Doch statt für die Huld zu danken,

Die der Gütige ihm beut,

Überspringt er kühn die Schranken

Seiner schwachen Endlichkeit.

 

Manches kann er nicht verstehen,

Was Gott weise ihm verhehlt;

Da schafft kindisch aus Ideen

Er sich eine eigne Welt,

 

Er verkörpert seine Träume

Und ein Bild der Fantasie

Suchet er durch ferne Räume,

Sucht und findet es doch nie.

 

Drum laß ab von eitlem Streben!

An des Lebens Rand, am Grab,

Erst in einem bessern Leben

Fällt das Band der Augen ab!«

 

Den 19ten Juli 1807

 

 

Das Mädchen im Frühling

Der Weinstock sprosset, der Apfelbaum blüht,

Das Veilchen duftet, die Rose glüht,

Der Mai senkt sich freundlich hernieder,

Die Nachtigall flötet, die Wachtel ruft,

Die Lerche zwitschert in heiterer Luft,

Das häusliche Schwälbchen kehrt wieder!

 

Schon fünfzehnmal sah ich den Apfelbaum blühn,

Das Veilchen sprossen, die Rose glühn,

Und feuriger strahlen die Sonne;

Da tanzt ich so heiter den Frühlingsreihn,

Da konnt ich der jungen Natur mich erfreun,

Da fühlt ich im Frühling nur Wonne!

 

Doch jetzt ists anders, doch nicht so gut,

Dahin, dahin ist mein fröhlicher Mut,

Ich kann nicht mehr tanzen und scherzen!

Der Frühling füllt nicht mein Herz mehr mit Lust,

Es atmet beklommen die junge Brust,

Es ist mir so ängstlich im Herzen!

 

Im Busen wogts wie ein wallendes Meer,

So fröhlich ist alles rings um mich her,

Doch ich fühl ein trauriges Sehnen!

Es freut sich so innig die ganze Natur,

Die Freude belebt jede Kreatur,

Ich Arme vergieße nur Tränen!

 

Beklommenheit ists, was die Seele fühlt,

Was nimmer ruhend im Busen wühlt,

Sie hat mir die Ruhe entrissen;

Und dennoch möcht ich das Gefühl, das mich quält,

Um alle Schätze der ganzen Welt

Aus meinem Innern nicht missen!

 

Ach, darum bin ich wohl nur betrübt,

Weil mich kein lebendes Wesen liebt? –

Das Nachtigallweibchen im Schatten

Der sparsambelaubten Linde baut

Ihr Nest und locket mit freudigem Laut

Den sorgsam helfenden Gatten!

 

Die Tauben schnäbeln im Rosengesträuch

Und girren so zärtlich, so innig, so weich,

Ich seh sie mit sehnenden Blicken!

Ach, wär ich doch auch so glücklich wie ihr!

Ach, flattert ihr Täubchen, ach flattert zu mir.

Laßt mich an den Busen euch drücken!

 

Kommt, liebt mich! – Dann wär ich wohl wieder so

Wie ehmals, würde so heiter und froh

Wie sonst die Tage verleben! –

Doch nein, eine innere Stimme spricht:

Was meinem fühlenden Herzen gebricht,

Kann ein fühlendes Herz mir nur geben!

 

Den 13ten August 1807

 

 

Hekabes Klage

Hier steh ich Arme an dem öden Strande,

Wo jeder mich als seine Feindin haßt,

An meinen Händen klirren ehrne Bande,

Als Sklavin blick ich nach dem fernem Lande,

Das alles, was mir teuer war, umfaßt,

Nach den Ruinen, die des teuern Gatten

Und meiner Heldensöhne Grab umschatten!

 

Ihr Lieben meiner Seele seid gefallen,

Wie Eichen, die der Wettersturm zerknickt,

Und meiner Trauer herbe Seufzer schallen

In blutbegieriger Hellenen Hallen,

Die sie mit euern Waffen ausgeschmückt,

Und niedrig schmähend trinken rohe Zecher,

An feiler Dirnen Brust, aus Priams Becher,

 

Besudeln frech des grauen Helden Ehre,

Die auch bei seinem Fall nicht unterging,

Als er am Fuß der heimischen Altäre

Von Neoptolemos grausamen Speere

An meiner Brust den Todesstreich empfing.

Und ich darf nicht zu murren mich erkühnen,

Als niedre Magd muß ich den Mördern dienen!

 

Ich, einst die Mutter von so vielen Söhnen,

Ich, die man ehmals hochbeglücket pries,

Verklage nun vorm Throne Zeus mit Tränen

Die Grausamkeit barbarischer Hellenen,

Die meine wackern Kinder mir entriß;

Gemordet von der Griechen blutgem Schwerte,

Deckt kühlend sie die mütterliche Erde.

 

Doch auch den schwachen Trost sollt ich nicht haben,

Zu sehn, daß sie ein niedrer Hügel deckt,

Brich Mutterherz, sie liegen unbegraben

Und nackt, ein Raub der Geier und der Raben,

Auf Trojas glühnde Trümmer hingestreckt.

Und ich von all den Meinen losgerissen,

Kann ihnen nicht einmal die Augen schließen.

 

O Hektor! – Ha, im Mutterbusen nagen

Mir bei dem Namen Schmerz und Wut,

Halt ein, Barbar! Achilleus Pferde jagen

Dahin und Hektorn schleift der goldne Wagen,

Die Mauern Ilions netzt Hektors Blut,

Und seiner Leiche spotten feige Scharen,

Die sonst vor seinem Arm geflohen waren.

 

Doch wohl euch allen, ihr habt ausgelitten,

Für eures Vaters Wohl, für Ilion

Habt ihr als wackre Männer brav gestritten,

Des Lebens Dornenbahn ist nun durchschritten,

Jenseits des Lethe harret euer Lohn.

Wohl allen, die bei Trojas Fall erblaßten,

Wohl euch, daß euch nicht Sklavenfesseln lasten,

 

Wie mich! Mich, die der Purpur und die Krone

An meines Gatten Seite einst geziert,

Die nun herabgerissen von dem Throne,

Gemartert von der Feinde Spott und Hohne,

Zu ihrer Qual ein Sklavenleben führt!

War ich nur darum einst so hoch gestiegen,

Um desto tiefer itzt im Fall zu liegen!

 

Doch nur auf wenig Augenblicke scheiden

Von euch mich, Teure, Sklaverei und Grab,

Bald naht das schöne Ende meiner Leiden,

Der Genius winket und die Parzen schneiden

Den Faden meines Lebens gütig ab,

Bald führt der Tod mich wieder zu den Meinen,

Auf ewig mich mit ihnen zu vereinen!

 

Den 13ten Oktober 1807

 

 

Meister Klaus

Mit einer tiefgelehrten Miene,

Von einem dichten Bauernkreis umringt,

Der jedes seiner Worte froh verschlingt,

Saß Meister Klaus, der Küster, am Kamine

Und sprach mit Donnern der Beredsamkeit

Von Danieln, wie die Susanna er befreit,

Von seiner Freunde heißer Stube

Und kurz von allem, was der Gottesmann

In seinem Leben je gedacht, gesagt, getan

Und kam auch endlich auf die Löwengrube.

»In diese«, sprach er, »wurde der Prophet gesperrt,

Doch, wie die heilge Bibel lehrt,

Ward ihm darin auch nicht ein Haar versehrt.

Und mit den Löwen war mein Seele nicht zu spassen,

Denn denkt! Man hatte sie in Hoffnung auf den Fang

Schon achtundvierzig Tage lang

In ihrer Höhle hungern lassen.«

 

Den 27ten Oktober 1807

 

 

Der Zwerg

Es lebt nicht fern von hier auf einem hohen Berg

Ein Mann, an Geiste groß, an Körper nur ein Zwerg,

Der kennet manches Kraut, manch zauberische Tinte,

Vor dem flieht jedermann wie Vögel vor der Flinte,

Und wie manch altes Weib in dieser Gegend weiß,

Verwandelt er sich bald in eine schwarze Geiß,

Bald in ein Schaf, bald in ein Rind, doch glänzet immer

In jeglicher Gestalt um seinem Haupt ein Schimmer;

Des Gnomen Tück ist nichts zu groß und nichts zu klein,

Er macht den Baur zum Fuchs, den Clericus zum Schwein,

Kein Amt, kein Stand ist seiner Rachbegier zu heilig,

Er neckt und quälet jeden, flieht man noch so eilig,

Er steht im Bunde mit dem leidgen Höllenhund,

Drum hütet euch vor ihm, zur Warnung mach ichs kund.

 

Den 28ten Oktober 1807

 

 

In ein Stammbuch

Dem nur blühet wahres Glück,

Den auf seinem Pfade Freundschaft leitet.

Was es seinen Lieblingen bereitet,

Gab dir alles das Geschick.

Eins nur ist zu geben mir geblieben

Und dies einzige biet ich dir an:

Eine Seele, die dich innig lieben

Und dir Freundschaft geben kann.

 

Den 15ten November 1807

 

 

Der Mai

Mit rosigtem Flügel

verjünget und neu

auf sonnigte Hügel

senkt froh sich der Mai.

...

Das Grab im Walde

 

Ballade

 

»Wie das treue Weib dem Mann,

bleib mir liebend zugetan,

bleib mir treu und hold,

treu und rein wie Gold«!

 

sprach zu Fräulein Edeltrud

Hans von Werden und voll Mut

schwingt er sich aufs Roß

und verläßt das Schloß.

 

Dahin, wo den Sarazen

tapfrer Christen Schwerter mähn,

dahin ruft ihn schnell

Friederichs Befehl.

 

Und nach manchem harten Strauß

schifft er sich zu Joppe aus,

sieht der Christen Blut

und der Feinde Wut.

 

Seines tapfern Armes Schwert

wird gefürchtet und geehrt,

und der Feind entweicht,

wo es ihn erreicht.

 

Und er häufet Sieg auf Sieg;

doch ein Friede hemmt den Krieg;

zu dem Liebchen hin

will der Held nun ziehn.

 

Er verläßt des Landes Schoß,

wo sein Blut für Christus floß,

eilt vom heilgem Strand

in der Heimat Land.

 

Als er nun durch Deutschland zoh,

eben einen Wald durchfloh,

hört er ein Geschrei,

er zur Hilf herbei!

 

Und er sieht auf hohem Roß

hier ein Mädchen, hehr und groß

war der Glieder Bau,

sanft des Auges Blau,

 

Das um Hilf zum Himmel blickt,

fest von Räuberarm umstrickt;

kühn und stark bewehrt

folgt ein Trupp zu Pferd.

 

Werden scheut keine Gefahr,

achtet nicht der Zahl der Schar,

stürzt mit Hieb und Stich

in die Feinde sich.

 

Diese stutzen, stehn verblüfft,

dann erst, als sein Schwert sie trifft,

jeder sich besinnt,

und der Kampf beginnt.

 

Unsers Ritters tapfrer Arm

mähet in der Feinde Schwarm,

strecket manchen hin,

und die andern fliehn.

 

Jetzt naht er dem Mädchen sich;

Ha! durchbohrt von einem Stich

ist sie, weh, ihm graut!

er erkennt die Braut!

 

»Werden, ach, ich bin vermählt«,

stöhnt die Holde matt und fällt

auf den Rasen hin,

weg war Geist und Sinn!

 

Er hält sie mit stillem Harm

weinend in dem lassem Arm,

aber nun durchschallt

Hörnerton den Wald.

 

Und mit Schwert und Jägerspeer

trabt ein Rittersmann einher,

sieht das blutge Paar,

Angst sträubt ihm das Haar;

 

Denn der Arme, der hier weint,

war sein längst vergeßner Freund,

der die teure Braut

seiner Hut vertraut.

 

Schändlich mit erlognem Mund

tat dem treuen Weib er kund,

daß in Sklaverei

Hans gestorben sei.

 

Doch auch selbst im Tode bricht

sie die Treue Hansen nicht;

da schleppt der Barbar

sie an den Altar,

 

und ein unauflösbar Band

schlingt um sie des Priesters Hand,

den der falsche Mann

durch sein Gold gewann.

 

Doch bald war des Weibs er satt,

Das durch manche Lastertat

er sich frech erkämpft;

seine Gier gedämpft,

 

als er mit verdammter List

sie zu morden sich entschließt,

doch hört Hans ihr Schrein,

eilt, sie zu befrein.

 

Nun sieht er mit einemmal

Werden, dem die Braut er stahl,

stehn vor seinem Blick,

und er bebt zurück;

 

in dem Innern seiner Brust

war er sich der Schuld bewußt,

und dem Buben graust

vor des Tapfern Faust.

 

Doch bald hat er sich gefaßt,

schnell greift er in wilder Hast

nach dem Jagdgeschoß,

eilt auf Werden los.

 

Und er trifft ihn nur zu gut!

Werden liegt in seinem Blut,

hingestreckt im Staub,

wilder Tiere Raub.

 

Und der freche Mörder flieht

schnell von hinnen, doch durchglüht

sein verrätrisch Herz

Angst und Höllenschmerz.

 

Der Verräter irrt umher,

auf ihm lieget zentnerschwer

des Verbrechens Last,

läßt ihm keine Rast.

 

Fürchterlich ist seine Qual,

denn er glaubt, daß Berg und Tal,

Feld und Hain und Luft,

Mörder zu ihm ruft!

 

Er ersteigt die Felsenwand,

eilet an des Abgrunds Rand,

Mörder! schreit er und

stürzt sich in den Schlund.

 

An der Klippen rauhem Stein

klebt zerschmettert sein Gebein;

wer das Scheusal sieht,

schlägt ein Kreuz und flieht.

 

Nun sieht man um Mitternacht,

wenn kein lebend Wesen wacht,

eine Geistsgestalt,

die zum Grabe wallt,

 

wo des frommen Ritters Leib,

und das treuergebne Weib

leicht im Sand verscharrt

der Erstehung harrt.

 

Dorthin, wie die Sage heißt,

wandelt der gequälte Geist,

von dem Fels herab

zu der Frommen Grab.

 

Jede Mitternacht erscheint

er und ringt die Händ und weint,

stöhnt und seufzet laut,

bis der Morgen graut.

 

Wenn des Morgens Lüfte wehn

und die Hähne munter krähn,

und der Osten glüht,

seufzt er und entflieht;

 

fliehet, bis den dunkeln Wald

Lunas holder Schein durchstrahlt,

kehrt zurück und klagt,

bis es wieder tagt.

 

Den 13ten Mai 1808

 

 

Wert der Freundschaft

So feurig, unverfälscht und rein,

wie unsers Vaterlandes Wein,

muß Freundschaft sein; fest muß sie halten,

wenn auch des Schicksals Mächte schalten;

Sie kann uns Seligkeit bereiten,

selbst wenn wir mit dem Unglück streiten,

und nimmer reizt selbst Krösus Gold

den Glücklichen, dem sie ist hold;

er wird nicht nach dem Glücke laufen,

um das sonst Menschenkinder raufen,

und wenn die Freunde Freund ihn grüßen,

kann keine Unbild ihn verdrießen.

 


Liebe und Wollust

 

an Molly

 

Schwestern sind sie, doch sie meiden

ewig sich ohn Unterlaß;

wählst du eine von den beiden,

mußt du von der andern scheiden,

schwörest du der andern Haß!

 

Schwestern sind sie, ähnlich scheinen

sie beim ersten Blicke, doch

wer sie suchet zu vereinen,

wird den Irrtum bald beweinen,

denn er nimmt der Wollust Joch.

 

Unter mancherlei Gestalten

schleichet sich die Listge ein,

läßt du einmal sie obwalten,

weiß sie schlau dich festzuhalten,

mußt du stets ihr Sklave sein!

 

Ihren schimmernden Altären

nahet sich die halbe Welt;

ihre süße Macht verehren

die selbst unter Schmerzenszähren,

die ihr Stachel teuflisch quält.

 

Schön ist ihre Außenseite,

lieblich lacht ihr Rosenmund,

aber lockend lacht sie heute

und stößt morgen ihre Beute

wild in der Verzweiflung Schlund;

 

in der hocherhabnen Linken

hält sie schmeichelnd den Pokal,

aber folgst du ihren Winken,

willst den süßen Nektar trinken,

mordet dich ihr scharfer Stahl.

 

Ruhig, mit bescheidnen Mienen

naht die zweite, sanft und mild;

und wohl denen, die ihr dienen

rein und makellos; wohl ihnen,

all ihr Sehnen wird erfüllt.

 

Zwar lockt nicht mit frechen Blicken

sie dich an die keusche Brust,

doch wen ihre Gaben schmücken,

füllt das reine Herz Entzücken,

Seligkeit und Himmelslust!

 

Wohl dem edlen Erdensohne,

der ihr ewge Treue schwor,

denn der reinen Liebe Krone

reicht sie ihm zum schönen Lohne,

hebt zu Göttern ihn empor!

 

Ich auch habe sie gefunden,

mich auch schmückt ihr Rosenband,

meine Stirn hat sie umwunden

in der seligsten der Stunden,

als ich meine Molly fand!

 

Mich reizt nicht das Glück der Toren,

nicht der Wollust Vollgenuß,

Liebe, dich hab ich erkoren,

als ich Molly Treu geschworen,

bei der Holden ersten Kuß!

 

Weg da mit dem eiteln Ruhme,

feiler Wollust Knecht zu sein!

in der Liebe Heiligtume

blüht mir eine schönre Blume,

Molly, Molly, du bist mein!

 

Den 19ten Juli 1808

 

 

Der Kuss

Einst fand bei ihren Schafen

der muntre Titirus

die junge Kloë eingeschlafen.

Er raubt ihr einen süßen Kuß

und fliehet schnell, die Schläferin erwachet,

von seinem kühnen Raub geweckt,

sieht sich allein, doch bald entdeckt

sie den Verwegnen, der, versteckt

im Busche, ihres Zornes lachet

und sie mit reifen Brombeern neckt.

Die Schöne, tief beleidigt,

verweist ihm weinend seinen Raub,

indes, versteckt in Moos und Laub,

bei allen ihren Klagen taub,

er sich mit lautem Lachen nur verteidigt.

Doch endlich, als die Kleine gar nicht schweigt

und immer lauter klaget, steigt

er aus dem luftigen Asyl herunter.

»Was, Närrchen«, spricht er, »ficht dich an?

Wer uns hier sähe, dächte Wunder

was Arges ich dir angetan!

Was ists denn weiter, als daß ich dich küßte!

und darum weinst du dir die Augen blind?«

»Ach, das ists eben«, schluchzt das arme Kind,

»warum ich weine, wenns die Mutter wüßte,

daß mich ein hübscher Knabe küßte,

weiß Gott, es wär um mich geschehn!«

Der Hirte lachet bei dem Flehn

des Mädchens. »Nun, bei meinem Leben,

das ist doch sonderbar«, spricht er.

»Doch kränkt dich ein geraubter Kuß so sehr,

so will ich ihn dir gerne wiedergeben.«

»Ach, Lieber, ja, das tue«, spricht

erfreut die kleine Schöne

und wischt des Schmerzes bittre Träne

schnell von dem reizendem Gesicht.

Der frohe Hirt umschlingt sie mit den Armen,

preßt sie an seinen Busen und

drückt einen langgedehnten, warmen,

beseelten Kuß auf ihren Rosenmund.

Das Mädchen sieht vor sich zum Boden nieder,

erseufzt aus tiefer Brust und legt

die weißen Händchen tiefbewegt

aufs Herz, das tobend ihr im Busen schlägt.

»Nun«, spricht sie, »nun hab ich ihn wieder,

den Kuß, und meine Ehr ist unversehrt!«

Der Hirte will laut lachend gehen;

doch kaum hat er den Rücken ihr gekehrt,

als er das Mädchen rufen hört,

und lauter lachend bleibt er stehen

und fragt, was ihr Begehren sei!

Sie spricht mit schamgesenktem Blicke:

»Ach, du gabst mir nur einen Kuß zurücke

und stahlst mir doch im Schlafe zwei!«

»Nun wohl«, ruft Titirus,

»du sollst auch deinen zweiten Kuß

zurückbekommen, ich bin billig!

Das ganze Dorf bezeugt mir das!«

Er spricht es und zieht sie zu sich ins Gras.

Die blöde Kleine folgt ihm willig.

Die Wange hochgefärbt von Scham und Glut,

sitzt sie auf seinem weichen Schoße,

und der gefährliche Bezahler ruht

nicht eher, bis ihr Mund gleich einer Rose,

die in dem Strahl der Abendsonne blüht,

von mehr als hundert Küssen glüht.

Die Schöne fing nun wieder an zu weinen,

daß er, statt des verlangten einen,

ihr mehr als hundert Küsse gab;

und sollte sie sich nicht zu Tode grämen,

mußt er den Überschuß zurückenehmen,

man rechnete nun wieder ab,

der Schäfer aber hört nicht auf zu irren,

man mußte stets von neuem subtrahieren,

und kurz, ein alter Hirt,

der abends sie im tiefen Gras entdeckte,

fand ihre Rechnung so verwirrt,

daß er mit Zeterschrein sie voneinander schreckte.

 

Den 30ten Dezember 1808

 

 

Horch! hörst du lauten Jubelruf erschallen?

er tönt mit Donnerstimme durch die Nacht,

siehst du die bunten Feuersäulen wallen,

im Schoß des Dunkels neu der Tag erwacht,

siehst du des alten Habsburgs graue Hallen

geschmückt mit reich verschwenderischer Pracht,

mit nimmerstillem wogenden Gedränge

zum neuen Schauspiel ziehn die laute Menge?

 

Wem schallen eure Jubellieder,

wem flammen diese Lampen ohne Zahl?

Gab euch ein Held die Länder wieder,

die ein ergrimmter Wüterich euch stahl,

rächt er die Schande eurer Brüder

an ihm, dem Stifter eurer langen Qual,

trank des Tyrannen Blut die grause Stätte,

die mit der Euren Leichen er besäte?

...

 

Sieh, er ist uns wieder gekommen,

der heitere, festliche Tag.

Vieles hat uns das Schicksal genommen,

ach, wir litten so manchen Schlag,

seit ein kurzes Jahr entschwunden,

und noch bluten frische Wunden.

 

Einen Bruder hinausgetrieben

in das Getümmel der tobenden Welt,

fern von allen, die ihn lieben,

auf des Krieges blutigem Feld,

und – ach, laß mich weinen und schweigen,

soll ich auch sein Bild dir noch zeigen!

 

Doch es konnt uns nicht alles rauben,

das verfolgende, harte Geschick,

Liebe ließ es uns und den Glauben

an ein künftiges, neues Glück,

Vertraun und Geduld und reine Herzen;

O! das entwaffnet die herbsten Schmerzen!

 

Auch jetzt bist du entflohn, und immer,

sooft der Freund zu deiner Klause wallt,

sprich; ziert denn die Chemie ein höhrer Schimmer

als jener, der der Freundschaft Haupt umstrahlt?

aus ihren Armen hast du dich gerissen,

um jene kalte an dein Herz zu schließen!

 

O Freund, aus Tiegeln und aus Töpfen

sproßt nicht des Lebens blüteschwerer Baum,

auch wirst du Süßes nie aus ihnen schöpfen,

als höchstens Zucker und wohl das auch kaum.

Nur Freundes Glut macht deinen Trübsinn heller,

Nicht Küchenfeur im Augustinerkeller.

 

Drum steig herauf aus jenen kalten Schlünden,

in denen nichts Warmes liegt, als etwa Klosterwein,

an meinem Herzen wirst du Wärme finden,

mehr als bei deines chemschen Ofens Schein,

hör auf, dort dein Talent an Rüben zu verschwenden,

denn schönre Frucht lacht dir in meinen Händen.

 

Die Freundschaft ists, der Menschheit höchste Zierde,

die Auserwählten nur der Himmel schenkt,

wirf sie von dir, die ekelhafte Bürde,

die dir das Herz mit schmutzgen Banden engt,

fort, Freundschaft beut dir schönre Kronen,

und Spartakus mag dich belohnen!

Cherubin

 

Wer bist du, die in meines Herzens Tiefen,

Die nie der Liebe Sonnenblick durchstrahlt,

Mit unbekannter Zaubermacht gegriffen?

Wer bist du, süße, reizende Gestalt?

Gefühle, die im Grund der Seele schliefen,

Hast du geweckt mit magischer Gewalt;

Gefesselt ist mein ganzes, tiefstes Wesen,

Und Kraft und Wille fehlt, das Band zu lösen!

 

Seh ich der Glieder zarte Fülle prangen,

Entstellt durchs schöngeschmückte Knabenkleid,

Das süße Rot der schamgefärbten Wangen,

Die blöde, knabenhafte Schüchternheit,

Das dunkle, erst erwachende Verlangen,

Das brennend wünscht und zu begehren scheut,

Den Flammenblick scheu in den Grund gegraben;

So scheinst du mir der reizendste der Knaben!

 

Doch seh ich dieses Busens Wallen wieder,

Verräterisch durchs neidsche Kleid gebläht,

Des Nacken Silber, gleich des Schwans Gefieder,

Vom weichen, seidnen Lockenhaar umweht,

Hör ich den hellen Klang der Zauberlieder,

Und was ein jeder Sinn noch leis erspäht,

Horch ich des Herzens ahndungsvollen Tönen;

So nenn ich dich die Krone aller Schönen.

 

Schlicht diesen Streit von kämpfenden Gefühlen,

Bezähme dieses siedend heiße Blut,

Laß meinen Blick in diesen Reizen wühlen,

Laß mich der Lippen fieberische Glut

In dieses Busens regen Wellen kühlen,

Und meiner Küsse räuberische Flut

Soll das Geheimnis dir im Sturm entreißen,

Welch ein Geschlecht du würdigst sein zu heißen.

Gleiches mit Gleichem

 

nach der 2ten Novelle des Bandello

 

In Florenz lebte eine Schöne,

berühmt durch manchen schweren Sieg,

so reizend, daß selbst Anadiomene,

als sie der Flut entschwamm, ihr wich,

Doch launisch, wie das Meer, aus dem sie stieg.

Wer sie nur sah, der ward entbrannt,

aus jedem Munde hört sie Seufzer schallen,

allein umsonst, denn, ach, von allen,

die sie auf jedem Schritt umgaben, fand

nicht einer Mittel, Julien zu gefallen.

Das Übel greifet immer weiter,

der eine spricht von Stich und Schuß,

ja, und verdürbe Wasser nicht die Kleider,

ein andrer läge längst im nächsten Fluß,

ein dritter plagt in einer langen Ode

sich und den Leser grausamlich zu Tode.

...

Die Spätrose

 

Blühst du jetzt erst, holde Rose,

deine Zeit, Kind, ist dahin,

Hörst du nicht des Sturms Getose,

siehst du nicht die Vögel ziehn,

Siehst du nicht die kahlen Gänge,

von dem Winter abgestreift,

sterbend schläft der Schwestern Menge,

und nichts blühet mehr und reift.

 

Und du treibst noch frische Blüten,

trotzest der allmächtgen Zeit,

Kämpfest mit des Winters Wüten,

ach, zu ungleich ist der Streit.

Rastlos geht der Drang der Zeiten,

wer entgegensteht, wird Staub,

über seine Asche schreiten

fühllos sie zu neuem Raub.

 

Als noch aus azurnen Lüften

Phöbus seine Strahlen schoß,

als, umweht von süßen Düften,

sich der Lilie Kelch entschloß.

...

An eine matte Herbstfliege

 

Wanken dir die matten Füße,

ist der Flügel Schwung erlahmt?

Traurig schleichst du an dem Fenster,

das einst deine Spiele sah:

Ach, der Sommer ist verronnen,

und der rauhe Winter naht.

 

Doch sieh meine welken Kniee,

sieh das Antlitz totenbleich,

sieh der Augen mutges Feuer,

von der Krankheit Hauch gelöscht;

ist denn schon mein Herbst gekommen,

eh mein Sommer noch erschien?

 

Winterlüfte wehen

durch des Äthers Raum,

halb entblättert stehen

Strauch und Kraut und Baum,

 

Tot sind Floras Kinder,

hin ihr Wohlgeruch,

starr deckt sie der Winter

mit dem Leichentuch.

 

Welk ist, was mit Prangen

feil sich bot zur Schau,

selbst des Himmels Wangen

färbt ein trübes Grau.

...

 

Des Winters Hauch

entblättert den Strauch,

und wütende Sturmwinde heulen;

an des Hügels Hang,

wo die Lerche sonst sang,

erkrächzen nun Raben und Eulen.

 

Die Rose liegt

vom Frost geknickt,

und jubelnd hüllet der Winter

in raschem Flug

sein Leichentuch

um Floras blühende Kinder.

 

Die Schwalbe ruft

aus rauher Luft

ihr Lebewohl hernieder,

blickt noch einmal herab

auf das weite Grab

und flieht dann auf schnellem Gefieder,

 

und alles ist stumm

und tot ringsum,

kein Laut ertönt aus den Höhen,

nur am sumpfigen Teich,

im matten Gesträuch,

tanzt ein Chor von krächzenden Krähen.

...

An Ovid

 

Dir, den in wilde, unwirtbare Wüsten,

wo nie ein Glücklicher sich schauen ließ,

auf Pontus ferne meerumtobte Küsten

der Grimm von Romas tückschem Herrscher stieß;

dir, armer Dulder, weih ich diese Blätter,

denn gleiches Los beschieden uns die Götter.

 

Von Menschen ferne lieg ich hier und weine,

unglücklicher als du, denn mich verbannt

ein Henker, fürchterlicher als der deine,

des Schicksals allgewaltge Eisenhand.

zu Menschen Ohren dringt des Menschen Stimme,

doch taub ist das Geschick in seinem Grimme.

 

Weil du zu viel gesehn, zu viel gesprochen,

traf dich des Kaisers harter Richterspruch,

doch welch Vergehn wird denn an mir gerochen,

in dessen Herzen Fried und Unschuld schlug,

ist mirs bestimmt, so martervoll zu leiden,

so könnt ich dich um dein Vergehn beneiden.

 

Für Sünden, lieblich im Begehn, zu büßen,

das stumpft der grausenvollsten Strafe Qual,

doch höllisch leiden und sich schuldos wissen,

das schneidet tief wie dreigeschliffner Stahl;

und bei den Göttern, die den Meineid rächen,

rein ist mein Herz, ich weiß nichts von Verbrechen!

 

Sanft trieb des Lebens Nachen, das Gewissen

schlief drinnen wie ein neugebornes Kind;

da ward ich plötzlich in die See gerissen,

ein unglückselges Spiel von Meer und Wind;

erloschen sind die sichern Leitersterne

und meine Heimat birgt die Nebelferne.

 

Die Hoffnung hat das Steuer aufgegeben

und flieht mit scheuem, windesschnellem Fuß,

sie, die sonst selbst beim Ausgang aus dem Leben

an des Avernus dunkelm Schauerfluß

dem müden Waller tröstend steht zur Seite,

sie selbst versagt mir Armen ihr Geleite.

 

Verzweiflung sitzt an ihrer Statt im Nachen

und treibt den Kiel vom Lande weiter fort,

dorthin, wo aus des schwarzen Abgrunds Rachen

der Jammer grinset und der bleiche Mord;

und wohin immer meine Blicke schweifen,

sie können nichts als Schreckliches ergreifen.

 

Nur einen Hafen läßt sie mich erschauen,

an dessen Mund in unerforschter Nacht

der Ewigkeit furchtbare Nebel grauen,

die bleiche Furcht mit scheuem Zagen wacht,

die jedem, der sich nahet ihren Toren,

das Wort »Vernichtung« flüstert in die Ohren.

 

Vernichtung! – Seis! – Mag, was ich bin, entschweben

im ewgen Wirbeltanz der flüchtgen Zeit,

Trotz sei geboten dir! Dies Blatt soll leben,

wenn meines Seins Atome längst zerstreut.

Zertritt mich auch der Fuß der nächsten Stunde,

so leb ich ewig in der Nachwelt Munde.

Als mein Schreibpult zersprang

 

Wenn im Lenz die Bäume knospen,

und der Saft die Stämme füllt,

fängt im Wald sichs an zu regen,

und des Frühlings Kuß entgegen

dehnt, erwacht, sich Zweig und Ast.

Doch nicht bloß das Holz im Walde,

auch das Holz, das, längst gefället,

als Gerät schon steht und trocknet,

fühlt des Götterboten Nahen

und in törichtem Vergessen

dehnts verlangend seine Adern:

doch, nicht fähig mehr zu grünen,

ächzt es laut auf und zerspringt.

So, obschon vom Stamm getrennet

und verwelket in der Blüte;

weckt im Frühling mich dein Atem,

Himmelstochter Poesie,

und mein Busen drängt und hebt sich:

doch, nicht fähig mehr zu grünen,

ächzt er laut auf und – zerspringt.

 

Frühling 1813

 

 

So lebt denn wohl, ihr Truggestalten,

die ihr so tröstend, süß und mild

schon bei des jungen Keims Entfalten

des Knaben Lockenhaupt umspielt

...

 

Sejour de Muses et de puces

je vous dis gaiment adieux,

et tu, qui pour chatier tes vices

gètte le Ciel en ce lieu,

comme moi haisseur determiné

d'une vie isolée et sombre

recois de ma clemence la moitié

des habitans de ces paisibles ombres

je ne suis chiche, partageons

les Muses bien suivront mes pas

mais tu ne restera sans compagnons

car les puces je laisse la.

Abschied von der Hofbibliothek

 

Lebet wohl, ihr guten Musen,

ich verlaß euch bald,

denn an eurem welken Busen

ists verzweifelt kalt.

 

Für den Kopf, ich muß es sagen,

sorgtet ihr recht sehr,

doch ich hab auch einen Magen,

und den ließt ihr leer.

 

»Sieh den Lorbeer! Was lohnt höher?«

Ach, ich hab ihn satt,

scheid ich nicht, so braucht ich eher

noch ein Feigenblatt;

 

denn hienieden ist man leider

nur auf Geld erpicht,

Geld verlangt der harte Schneider,

ach, und kein Gedicht.

 

Mit den Göttern nur im Bunde,

fremd im irdschen Land,

schüttelt Gold ihr aus dem Munde,

Kupfer aus der Hand.

 

Leder habt ihr an den Bänden,

keines für den Schuh,

Tische gnug an euren Wänden,

Tischtuch fehlt dazu.

 

Trotz der Handschrift, die für teuer

euer Schrein uns gibt,

dünkt ein Wechsel mir, beim Geyer!

beßres Manuskript,

 

und, am Schluß, statt längerm Fabeln,

Lieschens Auge brennt

nach ganz andern Inkunabeln,

als Herr Sensel kennt.

 

Drum lebt wohl, ihr guten Musen,

ihr seid mir zu kalt,

mich zieht an des Lebens Busen

stärkere Gewalt.

 

Genug! Halt ein mit deinen Pfeilen,

grausames, höhnisches Geschick,

Heiß mich den Pfad des Todes eilen,

doch deine Hände halt zurück!

Lang hab ich deine Wut empfunden

und schwieg; noch bluten sie, die Wunden,

die dein Hyänengrimm mir schlug,

Doch nun, beim Himmel, nun genug!

 

Warum bin ich allein verstoßen,

von all den deinen, ich, Natur?

Des Segens Kelch ward ausgegossen

auf alles, was da lebet, nur

von mir ist deine Hand gewendet.

Hast du denn alles Glück verschwendet

an andere stiefmütterlich,

daß dir kein Tröpfchen blieb für mich?

 

Du haßtest mich schon in der Wiege,

da waffnete dein tückscher Grimm

schon gegen mich zu ewgem Kriege

der Krankheit bleiches Ungetüm,

der Kindheit süße Blumen alle

erstickte seine dürre Kralle,

und jeden keimenden Genuß

zertrat des Ungeheuers Fuß.

 

Ich weiß nichts von des Lebens Lenze,

mich hat kein Jugendtraum entzückt,

der Kindheit frische Blütenkränze,

sie haben nie mein Haupt geschmückt,

das Unglück wand dem kaum Gebornen

schon seine martervollen Dornen

ums matte welke Knabenhaupt,

das nie der Jugend Schmuck umlaubt.

 

[spätere Fortsetzung]

 

Für alles, was sich auswärts waget,

Zu allem, was nach außen wirkt,

Hast du die Schwungkraft mir versaget,

Auf innen all mein Tun bezirkt.

Blöd stand ich vor des Wirkens Pforten

Und Taten mangelten den Worten,

Was ich bestimmt und hell gedacht,

Bedeckte beim Vollbringen Nacht.

...

Mein Traum

 

Jüngst lag ich dort auf jenen grünen Matten,

die um der Donau Beet sich lachend ziehn,

in einer Linde gastlich kühlem Schatten

und starrte in die weite Schöpfung hin.

Da warf ich auf zum Himmel meine Hände,

ob sich denn nimmermehr mein Unstern wende,

und fluchte dem Geschick und seufzte tief,

bis matt mein Aug sich schloß, und ich entschlief.

 

Da fand ich mich in eine öde Wüste

hinabgeschleudert im verworrnen Traum,

die nie das Licht mit warmem Strahle küßte,

Soweit das Auge reicht, kein Strauch, kein Baum!

...

Lehre

 

In seines Vaters Laden spielend, fand ein Knabe

Ein Stück Arsenik. Hocherfreut

Ruft er: Sieh, Vater, was ich hier gefunden habe,

Welch schöner Stein! Der Vater schaut und schreit

Und reißt den Fund dem Knaben aus den Händen.

Halt, ruft er, lasse dich vom Schein nicht blenden!

Mein liebes Kind, das ist ein herber Stein,

Scheint anfangs süß und tötet hinterdrein.

Der Schiffer und sein Sohn auf der Höhe der Insel St. Helena, im Jahre 2815

 

1

Siehst du dort an des Horizontes Saum,

Wo sich die Wolken zu den Wellen neigen,

Hoch in dem blauen, ewig heitern Raum

Die schroffgetürmten Felsenmassen steigen?

Sieh hin, mein Sohn, und merke mirs genau!

Der Fels, der dort sich hebt im Wolkenblau,

Ist würdiger, vom Aug geschaut zu werden,

Als jeder andre Raum auf dieser Erden!

 

Auf dieses öde, meerumtobte Land

Ward in der Väter Zeit vor grauen Jahren

Ein mächtger, weitberühmter Mann verbannt,

Von allen, die jetzt sind und die je waren,

Und die je kommen werden auch vielleicht,

Im Großen, wie im Schlimmen unerreicht,

Ein Mann, wie ihn seit ihrer Schöpfung Tagen

Die Welt, zum Glück, ein einzigmal getragen!

 

Von der Natur mit reicher Hand geschmückt,

Trug er, obschon aus niederm Stamm entsprossen,

Der Herrschaft Siegel auf die Stirn gedrückt,

War er der erste unter den Genossen.

Der erste! – Dahin triebs ihn sonder Rast,

Und da hat der Versucher ihn gefaßt,

Dies ungezähmte, schrankenlose Streben

Hat ihn dem Teufel in die Hand gegeben.

 

Dem Teufel, der in jeden Busen dringt,

Dem nach der Besten Fall am meisten lüstert,

Des Stimme gar so sanft und lieblich klingt,

Wenn er der Hölle Schmeichelworte flüstert:

»Auf, Starker, auf! was soll dir alter Brauch,

Sei mutig! was du kannst, das darfst du auch!

Seis, daß dein Tun des Pöbels Wahn verletze,

Für deinesgleichen gibts keine Gesetze!«

 

Er lieh sein Ohr dem falschen Zungenspiel,

Entzügelte die strebenden Gedanken!

Weh ihm! – Der wählet sich kein festes Ziel,

Den Ruhm- und Ehrsucht führet in die Schranken.

Der Läufer rennt, allein sein Ziel rennt mit,

Und hält, so sehr er eilt, stets gleichen Schritt,

Und kömmt er auf den Platz, wo ers zuerst gesehen,

So sieht ers gleichweit in der Ferne wehen.

...

 

2

Hier endete des Übermütgen Lauf,

Hier fand den Allbesieger sein Bezwinger.

Der Fels, er zeigt zu Himmelshöhn hinauf,

Gleich einem ausgestreckten Riesenfinger,

Zum Urquell aller Größe, aller Macht,

Der über Hoh und Nieder waltend wacht,

Und dieser Wellen Murmeln scheinet dumpf zu sprechen,

Es ist ein Gott! Er strafet das Verbrechen!

[Friedrich der Streitbare]

 

1

Ein Herzog war in Österreich,

Herr Friederich genannt,

Dem tat so leicht es keiner gleich

Im ganzen deutschen Land.

 

Wenn er erschien, da ward ringsum

Soweit sein Fußtritt klang

Mit eins der lautste Prahler stumm

Und auch der Kühnste bang.

 

Doch kannte auch der Mägdlein Schar

Des Starken Sporrenklang,

Und manche, die fast trotzig war,

Ward, wenn er nahte, bang.

 

Von all den Fraun so zart und mild

Mocht keine doch mit Recht

Vergleichen sich der Brunehild

Aus Pottendorfs Geschlecht.

...

 





2

 

Du unsers Heiles göttlich Licht,

Gedenke mein in Huld,

Stoß zu! Mich schreckt dein Eisen nicht,

Mich schrecket meine Schuld

...

 

Ohne Geld, doch ohne Sorgen,

Was gleicht meiner Seligkeit,

Geld, ei, Geld, das kann ich borgen!

Doch wer ist, der Frohsinn leiht!

 

Heute sorget ihr für morgen,

Morgen für die Ewigkeit,

Ich will heut für heute sorgen,

Morgen ist für morgen Zeit.

 

Und die Zukunft? – Wenn auch morgen

Mich der Tod zum Opfer weiht,

Frei von Schuld sein und von Sorgen,

Ist ja hier schon Seligkeit!

 

Die neue Krippe am Tage der Entbindung

Fräulein J. v. S**

Sonett

 

Gloria in excelsis! Öffnet Aug und Ohren,

Der Vorzeit Wunder haben sich erneut,

Seht, eine Jungfrau hat ein Kind geboren,

Das laut genug – doch rückwärts – prophezeit!

 

Der Jungfrau Eltern stehn mit gesenkten Ohren,

Gleich den Wächtern der Krippe zu Christus Zeit,

Der Bräutigam lehnt dort in Unschuld verloren

Und ist auf ein Wunder zu schwören bereit.

 

Hart an dem Nährvater und Quasi-Gatten

Sitzt die selige Jungfrau in holdem Ermatten

Und denkt vielleicht eben – ans Überschatten!

 

Der Basen ungläubiges Volk stürzt herein

Und kreischt sein Ave! – doch scheinet ihr Schrei'n

So Mutter als Frucht nicht zu benedein.

Auf ein Groschenstück, das ich auf dem Abtritt fand und mit folgenden Versen daselbst liegen liess

 

Ein Tugendfreund fand hier dies Groschenstück.

Vergessend auf sein eignes Glück

Und mit dem Edelmute eines Briten

Stellt ers dem Eigentümer hier zurück

Und zeigt, daß großer Sinn nicht in der Großen Mitte,

Nicht bei den Erdengöttern thront,

Daß er auch in der Armut Hütte,

Ja, selber auf dem Abtritt wohnt.

An Herrn Stephan Mai als ich ihn durch Übergabe des Cahier-Schlüssel zu meinem Stellvertreter hienieden ernannte

 

Ich, der ich hier so manchen Dienstag, mitten

In einem Aktenhauf zum Kreuz verdammt,

Für das gesamte Zollbüro gelitten,

Ich übertrage dir mein Mittleramt.

 

Nimm hin den Schlüssel, hochbegabtes Wesen,

Nimm ihn von meiner unnennbaren Huld,

Mit ihm die Kraft zu binden und zu lösen,

Womöglich auch zu beidem die Geduld!

 

Und was du binden wirst, das sei verstoßen,

Fern von dem Strahl des Himmelslichts,

In jenen schwarzen Schlund verschlossen,

Bis zu dem Tage des Gerichts.

 

Doch was du freigibst, wandre fröhlich

Durchs Fegefeur der Korrektur

Und ruh als leichtes Kurrens selig

Im Himmel der Registratur.

Die Musik

 

Sei mir gegrüßt, o Königin!

Mit der strahlenden Herrscherstirn,

Mit dem lieblich tönenden Munde

Und dem Wahnsinn sprühenden Blick,

Schwingend das zarte Plektron,

Ein mächtiger Szepter in deiner Hand.

 

Sei mir gegrüßet, Herrlichste

Unter den herrlichen Schwestern!

 

Lieblich sind sie, die Huldinnen alle,

Die am Throne des Lichts gezeugt,

Von unsterblichen Müttern geboren,

Gerne nieder zur Erde steigen;

Boten einer vergangenen,

Verkünder einer künftigen Welt.

 

Lieblich sind sie, die Huldinnen alle,

Wenn sie, der Sterblichkeit Nebelkleid

Um die leuchtenden Schultern geworfen,

Wie Apollon unter den Hirten

In dem Kreise der Menschen weilen;

Und in der Fremde rauhen Boden

Palmenreiser der Heimat pflanzen;

Menschen ähnlich und dennoch Götter,

Beide Welten liebend verbinden,

Hernieder zur Erde den Himmel ziehn

Und den Menschen zu Göttern erhöhn.

 

Lieblich sind sie, die Huldinnen alle,

Doch wie die Rose unter den Blumen

Strahlst du hervor aus dem Chore der Schwestern.

 

Als das Recht von der Erde verschwunden,

Und die Unschuld gen Himmel geflohn,

Dienen lernte die freie Gebärde,

Lügen das Aug, des Himmels Bild,

Und das Wort, das heilige, wahre,

Sich in schändende Fesseln schlug:

Da wardst du von den Göttern gesendet,

Als Vertraute für bessere Seelen,

Deine Sprach ihrem Munde zu leihn.

Freudig eilten sie dir entgegen,

Sanken vertrauend in deinen Arm,

Und Lieb und Hoffnung, und Scham und Reue

Flüsterten leis in deinen Busen,

Was sie erreicht und was sie verloren,

Was sie geträumt und wie sie gefühlt.

 

Seitdem stehst du dem Menschen zur Seite,

Eine helfende Trösterin!

Wo er weilt und wo er wandelt,

An des Unglücks gähnendem Absturz,

Auf der Freude Blumenhöhn,

Überall tönt deine Stimm ihm entgegen,

Wie ein Ruf aus besseren Welten,

Klagend, tröstend, freundlich erhebend,

Von der Wiege bis ins Grab.

 

Sanft stehst du an der Wiege des Knaben,

Der kaum dem Schoß sich der Mutter entwand,

Dem noch in einer trüben Welle

Taumelnd sein Ich und die Außenwelt schwimmt,

Dem kaum der Schmerz noch ahndend gelehret,

Daß er zum Leben – voll Schmerzen! – erwacht.

Wie er so daliegt und jammert und klaget,

Da tönt ein Laut in seine Ohren –

Der erste Strahl in der irdischen Nacht –

Aus der Wärterin einfachem Liede

Spricht dein Mund dem Klagenden zu:

»Dulde! Lerne beizeiten dulden,

Ist doch Leiden des Lebens Name,

Wenige Stunden, und es ist vollbracht!«

Und du legst in des Kleinen Wiege

Einen treuen, liebenden Bruder,

Der durch das Leben ihn begleitet,

Hülfreich und treu ihm zur Seite steht.

Jeden Kummer halb ihm abnimmt,

Jede Freude vertausendfacht,

Und am Ziele der Lebensbahn

Ihn in die offenen Arme nimmt,

Legst den Schlummer ihm an die Seite,

Und der Knabe lächelt und – schläft.

 

In der Trompete mutigen Tönen

Rufst du den Jüngling ins Schlachtgewühl,

Leitest die Stärke, ermutigst das Zagen,

Jubelst ob dem geschlagenen Feind,

Verkündest die Siegesbotschaft dem Lande,

Weinst dem Gefallenen nach ins Grab.

 

Aus der Zither melodischen Saiten

Klagst du dem Mädchen des Liebenden Glut,

Wo die Sprache das Wort verweigert,

Borgest du hülfreich den lieblichen Klang.

Und das Mädchen höret die Klage,

Von Ahndung und Scham den Busen bestürmt,

Zögernd folgt sie dem süßen Zuge,

Gleich den Saiten bebet ihr Herz,

Und auf der Töne goldenen Schwingen

Ziehet die Liebe als Sieger ein.

 

An des Altars geschmückten Stufen

Empfängst du jauchzend die schamhafte Braut,

Scheuchst von der Stirn ihr das zagende Bangen,

Zeigst ihr die nahende Seligkeit.

 

So durch alle Gewinde des Lebens

Geleitest du liebreich den Erdensohn,

Hilfst ihm erklimmen die steilen Stufen,

Und streuest auf jede mit mildem Sinn

Deine Rosen oder Zypressen,

Freuden- oder Mitleidstränen,

Und wenn endlich das Leben verklungen,

Der letzte Seufzer der Brust entflohn,

Zum Staub gekehrt der Staubgeborne,

Wankst du stöhnend hinter der Bahre,

Hinüberzeigend in lichte Fernen,

Glaub und Hoffnung an leitender Hand. –

 

Wo ist eine Macht, die deiner gleichet,

Eine Gewalt, die deiner sich naht,

Wenn du auf Sturmesflügeln einherbraust,

Wenn du mit Zephyrslispeln säuselst;

Wenn du des Mutes glimmenden Funken

In die zagende Seele schleuderst

Und den Funken zur Tat entflammst,

Wenn du im duftenden Myrtenhain

Mit süßer Ahndung das Herz beschleichst.

Wo ist eine Macht, die deiner gleicht!

Bewehrt mit deinem flammenden Schwert,

Schlug Tyrtäus der Feinde Gewalt,

Felsen gehorchten deinem Worte,

Als du aus Amphions Leier gebotst,

Aus der Unterwelt heulenden Klüften

Zog die Geliebte des Orpheus Gesang.

 

Wie bildsamer Ton, wie weiches Wachs

Ist des Menschen Herz in deiner Hand,

Timotheus' Leier tönt,

Und Persepolis flammt,

Händel greift in die Saiten

Und Persepolis flammt noch einmal

Vor den Sinnen der trunknen Hörer!

 

Wer vermag deinen Zauber zu schildern,

Liebliche, milde, freundlich holde,

Fühlende Freundin fühlender Seelen:

Herrlichste unter den herrlichen Schwestern!

Was der Mime nur schwankend stammelt,

Was der Dichter zu laut verrät,

Lispelt vernehmlich dein Saitenspiel.

Sei die Dichtkunst noch so gepriesen,

Sie spricht doch nur der Menschen Sprache,

Du sprichst, wie man im Himmel spricht!

 

Darum sei mir dreimal gesegnet,

Hohe, strahlende Königin!

Ewig soll meine Lippe dich preisen,

Und in den Klang meiner Weihgesänge

Mische sich jauchzend der Jubel der Welt!

In Deinhartsteins Stammbuch

 

Gar manche tragen nach der Kunst Verlangen

Und streben ihr auf manchem Wege nach;

Willst du die Himmlische bei dir empfangen,

Bereite ihr ein würdiges Gemach.

Sie liebt in schmutzgen Hütten nicht zu weilen,

Und in des Erdenlebens eklem Kot,

Wer einer Göttin bräutlich Bett will teilen,

Der adle erst durch Reinheit sich zum Gott!

Drum jeder Leidenschaft den Zügel,

Und nach den Wolken hin den Blick,

Geliebter! nur der reine Spiegel

Strahlt ungetrübt die Welt zurück.

In ein Stammbuch

 

In der Kunst, so wie im Glauben,

Ist Dreieinigkeit das Wesen

Von dem Höchsten, Letzten, Einzgen:

Wen das Wahre nicht erleuchtet,

Und das Gute nicht erlöset

Von des alten Übels Banden,

Dem wird nie das Schöne schaffen.

Zeigt gleich in geschiedenen Gestalten

Jede sich der drei Gewalten,

Nur vereinigt sind sie Gott!

Willkommen bei der Ankunft der vierten Gemahlin Kaiser Franz I.

 

Ich hab sie gesehen,

Apart und genau,

Ich hab sie gesehen,

Die herrliche Frau:

 

Ja, staunet nur, staunet!

Ich stand dort am Rain

Und trieb meine Gänse

Ins Wasser hinein,

 

Und wie wir so stehen,

Ein jedes für sich,

Und schauen, der Entrich,

Mein Pudel und ich,

 

Da hebt sichs von ferne,

Da wirbelt der Staub,

Da kommt es gerasselt

Durchs fallende Laub.

 

Ein Zug kommt geflogen

In goldener Pracht,

Wie Wolken, wenn morgens

Die Sonne erwacht.

 

Und mitten ein Wagen,

Ganz schlicht, ohne Glanz,

Doch glänzt er vor allen,

Er führt unsern Franz,

 

Und an seiner Seite

Saß, lieblich und mild,

In züchtigem Schweigen

Ein Frauenbild.

 

Ha, dacht ich mir selber,

Wer mag das wohl sein?

Dem Herren zur Seite

Muß Herrliches sein.

 

Ich schau ihr ins Auge,

Da trifft mich ihr Blick,

Noch denk ich mit Zittern

Und Wonne zurück.

 

Daheim in der Kirche,

Am hohen Altar,

Da stehet ein Bildnis,

So herrlich und klar:

 

Die Mutter des Heilands

Am Sternenthron,

In liebenden Armen

Den göttlichen Sohn.

 

Mit freundlicher Wehmut,

So trostreich und lind,

Verweilet ihr Auge

Am schlafenden Kind;

 

Sie scheints zu geleiten

Auf künftiger Bahn –

So sah mich die Hohe,

Die Liebliche an.

 

O Blick ohnegleichen,

Voll himmlischem Sinn,

Er stammet vom Himmel

Und führet dahin.

 

Da stand ich und staunte,

Mein selbst nicht bewußt,

Mit tränenden Augen,

Mit schwellender Brust.

 

Jetzt lächelt die Hohe,

Da fuhrs durch mich hin:

Es ist unsre Mutter,

Die Kaiserin!

 

Nun will ich sie grüßen,

Ich suche das Wort,

Da rauscht es vorüber,

Die Holde war fort.

 

Ich Alberner rückte

Nicht einmal den Hut,

Nun wird sie wohl glauben,

Ich sei ihr nicht gut,

 

Glaubt wohl, daß in Östreich

Ein einziger sei,

Der sich ihrer Ankunft,

Sich ihrer nicht freu!

 

Noch heut soll sie kommen,

Ich weiß es, zur Stadt,

Da sehet ihr glücklichen

Städter euch satt.

 

Wenn ihr nun ihr zuruft

In Freudenerguß,

So bringt ihr auch meinen

Verspäteten Gruß,

 

Und sagt ihr: Der Junge

Da draußen am Bach,

Er stehe an Liebe

Den Besten nicht nach.

 

Für sie unser Leben,

Für sie unser Blut!

Kein einzger in Östreich,

Der weniger tut.

[An Hofrat Karl Ritter v. Kübeck]

 

Von seiner ewigen Berge Spitzen

Hebt sich Tirols gefürchteter Aar,

Hoch ob der Menschen niedrigen Sitzen

Läßt er die mächtigen Flügel blitzen,

Stellet ein Götterbote sich dar.

 

Einen Kranz in den mächtigen Krallen,

Schwebt er daher zu der Donau Strand.

Welchem Glücklichen, welchem vor allen,

Ist das herrliche Los gefallen,

Wem ward solcher Bote gesandt?

 

Und er senket das stolze Gefieder.

Auf ein wertes, ein würdiges Haupt

Legt er die köstliche Spende nieder;

O, ihr kennt es, ihr kennet es, Brüder!

Ists gleich dem Sang nicht zu nennen erlaubt.

 

Trefflicher! Weise den Schmuck nicht von dannen!

Ging gleich nach Schmuck dein Begehren nie;

Reihe dich zu den kräftigen Mannen,

Die das Werk der Freiheit begannen,

Du, ein Befreier, so wie sie!

 

Ein Befreier von stärkeren Banden,

Als Tyrannei sie jemals gestählt.

Ketten, die trotzende Kräfte wanden,

Haben noch nie der Kraft widerstanden,

Nie hat dem Zwingherrn ein Gegner gefehlt.

 

Offen stellt die Gefahr sich entgegen,

Wecket den Gegner mit stürmender Hand,

Pocht an den Busen mit donnernden Schlägen,

Daß die schlummernden Kräfte sich regen,

Eilig sich rüsten zum Widerstand.

 

Laßt uns die Kraft und den Mut und den Willen,

Wo ist Gefahr? Sie komme nur an!

Doch was tief unter schmeichelnden Hüllen

Heimlich naget und gräbt im Stillen,

Da gilts zu zittern; da bebt auch der Mann!

 

Was in dem eigenen Busen geboren,

Krieg dem eigenen Busen erregt,

Das sein Ich zum Gott sich erkoren

Und dem Moloch, dem es geschworen,

Das eigene Kind in die Arme legt;

 

Eigennutz, die gefräß'ge Hyäne,

Eigenliebe, sich Gott und Altar,

Selbstsucht, wetzend die gierigen Zähne,

Lüstern schlürfend des Bruders Träne –

Austria! Das deiner Feinde Schar!

 

Ob dieser Brut von zischenden Schlangen

Hast du, Starker, den Fuß gesetzt.

Ende das Werk, das du angefangen,

Und dein Bild soll ewig uns prangen,

In der Zukunft Hallen wie jetzt.

 

Auf! du Starker! es muß gelingen!

Stürze darnieder der Hölle Trutz!

Und unsre Wünsche, mit wehenden Schwingen,

Sollen im Kampfe dir Kühlung bringen,

Wünsche der Frommen sind mächtiger Schutz!

 

Sitzt doch ein Mann auf Austrias Throne,

Edel heißend, was edel ist,

Der dem Verdienste beut seine Krone,

Der stets bereit zu Dank und Lohne,

Nichts, als erlittenes Unrecht vergißt.

 

Er gebeut, daß dein Name sich schare

Zu den Sternen der Majestät,

Damit die jubelnde Welt erfahre,

Daß noch außer dem Adel der Jahre

Auch ein Adel des Wertes besteht!

 

Würde soll nie dem Würdigen fehlen!

Tritt hinan, und der Segen der Welt

Mag in des Nachruhms strahlenden Sälen

Einst dich unter die Höchsten zählen,

Wie er jetzt unter die Besten dich zählt!

Berthas Lied in der Nacht

 

Nacht umhüllt

Mit wehendem Flügel

Täler und Hügel,

Ladend zur Ruh;

 

Und dem Schlummer,

Dem lieblichen Kinde,

Leise und linde

Flüstert sie zu:

 

»Weißt du ein Auge

Wachend in Kummer,

Lieblicher Schlummer,

Drücke mirs zu!«

 

Fühlst du sein Nahen?

Ahnest du Ruh?

Alles deckt Schlummer,

Schlummre auch du!

An einen Freund

 

Ein Schiffer irrt, durch Sturmesnacht getrieben,

Der Wogen und der Winde, leichtes Spiel,

Wohl sind ihm Mast und Ruder noch geblieben,

Doch fehlt der Reise Wichtigstes: ein Ziel!

 

Da sieht er einen Stern durchs Dunkel blinken,

Froh ordnet er darnach den irren Lauf,

Und jetzt, da schon die Kräfte schwindend sinken,

Tut sich ein Hafen dem Verirrten auf.

 

Wie er das hohe Ufer nun beschreitet,

Weiht opfernd er dem Leistern in der Nacht,

Der ihm der Irrfahrt frohes Ziel bereitet,

Die Erstlinge von dem, was er gebracht.

Werbung

 

Mädchen, willst du mich gehören,

So sprich ja und schlag nur ein!

Kann nicht seufzen, kann nicht schwören:

Willst du – gut! Wenn nicht – mags sein!

 

Gold hab ich nicht aufzuweisen,

Aber Lieder zahlen auch;

Will dich loben, will dich preisen,

Wie's bei Dichtern heitrer Brauch.

 

Doch gefällts dir einst zu brechen,

Tut mit Maß und hütte dich.

Lied, das schmeichelt, kann auch stechen,

Dich verletzest du, nicht mich;

 

Dichters Gram ist bald verschlafen,

Seine Kunst ist Trostes reich,

Und die Lieder, die dich strafen,

Trösten heilend ihn zugleich.

Licht und Schatten

 

Schwarz ihre Brauen,

Weiß ihre Brust,

Klein mein Vertrauen,

Groß doch die Lust.

 

Schwatzhaft mit Blicken,

Schweigend den Zung,

Alt das Mißglücken,

Wunsch immer jung;

 

Arm, was ich brachte,

Reich meine Lieb;

Warm, was ich dachte,

Kalt, was ich schrieb.

An Katharina Altenburger

 

Wie, du fliehst, geliebtes Leben,

Und vergilts mit herbem Spott,

Alles, was ich dir gegeben?

Wohl mit Recht nannt ich dich Leben,

Denn den Scheiden bringt mir Tod.

 

Flammen hört ich oft dich nennen

Heuchelnd dieses Augenpaar;

Ach, erst mußtest du dich trennen:

Jetzt, da sie vor Weinen brennen,

Jetzt erst ist der Ausspruch wahr.

An Bellinen bei Übersendung einer Spielschuld

 

Zurück hier send ich, was du mir geliehen,

Was ich dir lieh, ich nahm es schon zurück,

Aus eignem Reichtum nur kann Segen blühen,

Erborgtes Glück ist nimmer wahres Glück.

Dem Reichen mag man noch sich schuldig wissen,

Dem Armen sei sein Pfennig unberührt.

Hier ist die Schuld, der Schuldbrief liegt zerrissen;

Frei geh ein jedes, wie der Weg ihn führt.

Des Kindes Scheiden

 

(Als meine kleine Muhme starb)

 

Über des Bettes Haupt flog säuselnden Fluges ein Engel,

Und des Unsterblichen Blick fiel auf das schlafende Kind.

Wie sein eigenes Bild im Spiegel silberner Wellen,

Lächelt ihn freundlich und hold an die süße Gestalt.

Leise sinkt er herab, sich freuend der lieblichen Täuschung,

Und tritt luftigen Schritts vor das Schlafende hin.

Ach, es schlummert so süß, und Unschuld und himmlischer Friede

Wehen im Atem des Munds, ruhn auf der silbernen Stirn,

Kräuseln zum Heiligenschein des Hauptes goldene Locken,

Ruhn, wie ein Lilienzweig, in der gefalteten Hand.

Freundlich lächelt der Engel; doch bald umwölkt sich sein Antlitz,

Und mit brütendem Ernst wendet er seufzend sich ab.

Er überschauet im Geist den Sturm der kommenden Tage,

Dem nur die Eiche steht, der die Blume zerknickt;

Rauschen hört er des Unglücks seelenmordende Pfeile,

Wider die Unschuld und Recht nur ein zerbrechlicher Schild;

Tränend sieht er das Aug, das weich die Wimper bedecket,

Und zerschlagen die Brust, die jetzt atmend sich hebt.

Banges Mitleid erfaßt die Seele des himmlischen Boten,

Fragend schaut er empor, und der Allmächtige nickt.

Da umfängt er den Nacken und küßt die zuckenden Lippen,

Spricht: Sei glücklich, o Kind! – und die Kleine war tot.

In das Stammbuch einer Neuvermählten

 

Amor würfelt' einst mit Hymen,

Und der kleine Gott der Liebe,

Schielend listig durch die Binde,

Wirft beständig hohe Zahlen,

Vier und fünf und fünf und sechs,

Halb zu viel, halb nicht genug,

Niemals Paar, trotz List und Trug.

Da greift Hymen zu den Würfeln,

Wirft, was mindest, aber gleich,

Eins und Eins. Ein Jubelschrei!

Glück und Paar liegt in der Zwei.

Bescheidenes Los

 

Bei dem Klang des Saitenspieles

Geh ich einsam und allein,

Habe wenig, brauchte vieles,

Doch das Wenige ist mein.

 

Amor lauscht in Rosenhecken,

Winkt, halb Spott, zu sich hinein: –

Spiel mit Kindern, Kind, Verstecken,

Mich laß ruhig und allein.

 

Und das Glück, voll goldner Spangen,

Zeigt den reichgefüllten Schrein. –

Kommst geflogen, ich gegangen,

Flieg du hin, ich geh allein.

 

Schau! der Ruhm, am Rand der Fernen

Glänzt in heller Zeichen Schein. –

Wen gelüstets nach den Sternen?

Man betrachtet sie allein.

 

Misse gern ein Buntes, Vieles,

Hätt ich mich erst und was mein!

Bei dem Klang des Saitenspieles

Geh ich einsam, und allein.

An Selenen bei Zurückstellung des Buches: von der Nachfolge Christi

 

Christus folgen? Wie mich's dränge,

Fruchtet doch mein Streben nichts;

Heimisch nur im Reich der Klänge,

Bin ich fremd im Reich des Lichts.

 

Meine Augen, wie erreichten

Sie ein Ziel so hoch und fern?

Jene Strahlen, die dir leuchten,

Blenden meinen trüben Stern.

 

Doch, hüllt Nacht mir Christus' Pfade,

Klarer sind die deinen mir;

Folg du ihm, ich folge dir:

Dein Weg führt gewiß zur Gnade.

Frühlingsgedanken

 

(Im Garten vor einem knospenden Strauche)

 

Mutter.

 

Wie die Knospen schwellend blitzen,

Schon geht auf der Blüte Stern.

Zieren wird er und auch nützen,

Blum und Frucht, so mag ichs gern!

 

Dichter.

 

Fröhlich bin ich, wie ein König!

Mir gefällt der wackre Strauch!

Schläft acht Mond, blüht dann ein wenig –

Ei, bei Gott! so mach ichs auch!

 

Mädchen.

 

Weiß der Unschuld, Rot der Freude,

Bei der Zukunft frommen Grün,

Prangt auf seiner Blüten Kleide

Und gen Himmel sehn sie hin.

 

Fahnenjunker.

 

Weiß und Rot mit Grün umwachsen,

Recht gut kaiserlich, fürwahr!

Kriegt man Lust sich 'rumzubaxen,

Beut er schlanke Gerten dar.

 

Gärtner als Epilog, den Vorübergehenden nachsehend.

 

Ei, daß dich! mit Hoffen, Freuen,

Mit Erwartung, Blüt und Frucht!

Heute Nacht wirds, denk ich, schneien,

Dann kommt morgen her und sucht!

Das Urbild und die Abbilder

 

An eine Nicht-Dichterin

 

Kunstbeflissen und unverzagt,

Feder und Farben und Stift in den Taschen,

Ziehen sie aus in wilder Jagd,

Unschuld und Reiz und Natur zu erhaschen.

 

Was er erschaut und was er erringt,

Jeder fein fleißig zu Buche bringt,

Um in des Winters Frieren und Härmen

Sich an dem köstlichen Labsal zu wärmen.

 

Wie? und nur du mehrst nicht ihre Zahl?

Schätzest du nicht, wornach jene geizen?

Kann dich Natur und Unschuld nicht reizen? –

Oder wärs hier wie im Bildersaal?

Alles rennt dort und hascht nach Kopieen;

Einer nur will sich nicht viel bemühen –

»Trägt er im Busen ein Herz von Stahl?« –

Nein, – er besitzt das Original.

[Abschied von Gastein]

 

Die Trennungsstunde schlägt und ich muß scheiden,

So leb denn wohl, mein freundliches Gastein!

Du Trösterin so mancher bittrer Leiden,

Auch meine Leiden wiegtest du mir ein.

Was Gott mir gab, worum sie mich beneiden,

Und was der Quell doch ist von meiner Pein,

Der Qualen Grund, die wenige ermessen,

Du ließest michs auf kurze Zeit vergessen.

 

Denn wie der Baum, auf den der Blitz gefallen,

Mit einemmale strahlend sich verklärt,

Rings hörst du der Verwundrung Ruf erschallen,

Und jedes Aug ist staunend hingekehrt,

Indes in dieser Flammen glühndem Wallen

Des Stammes Mark und Leben sich verzehrt,

Der, wie die Lohe steigt vom glühnden Herde,

Um desto tiefer niedersinkt zur Erde.

 

Und wie die Perlen, die die Schönheit schmücken,

Des Wasserreiches wasserhelle Zier,

Den Finder, nicht die Geberin beglücken,

Das freudenlose, stille Muscheltier,

Denn Krankheit nur und lange Qual entrücken

Das heißgesuchte, traurge Kleinod ihr,

Und was euch so entzückt mit seinen Strahlen,

Es ward erzeugt in Todesnot und Qualen.

 

Und wie der Wasserfall, des lautes Wogen

Die Gegend füllt mit Nebel und Getos,

Auf seinem Busen ruht der Regenbogen,

Und Diamanten schütteln rings sich los;

Er wäre gern im stillen Tal gezogen,

Gleich seinen Brüdern in der Wiesen Schoß.

Die Klippen, die sich ihm entgegensetzen,

Verschönen ihn, indem sie ihn verletzen.

 

Der Dichter so, ob hoch vom Glück getragen,

Umjubelt von des Beifalls lautem Schall,

Er ist der welke Baum, vom Blitz geschlagen,

Das arme Muscheltier, der Wasserfall.

Was ihr für Lieder haltet; es sind Klagen,

Gesprochen in ein freudenloses All,

Und Flammen, Perlen, Schmuck, die euch umschweben,

Gelöste Teile sinds von seinem Leben.

 

Hab ich mich nicht losgerissen,

Nicht mein Herz von ihr gewandt,

Weil ich sie verachten müssen,

Weil ich wertlos sie erkannt?

 

Warum steht in holdem Bangen

Sie denn immer noch vor mir?

Woher dieses Glutverlangen,

Das mich jetzt noch zieht zu ihr?

 

Tausend alte Bilder kommen

Ach, und jedes, jedes spricht:

Ist der Pfeil auch weggenommen,

Ists darum die Wunde nicht.

An der Wiege eines Kindes

 

Da liegt sie, eingehüllt,

Die hilflose Kleine,

Eine Blume an Schönheit

Und an Bewußtlosigkeit, daß sie schön;

Ein leeres Blatt die Seele,

Die Sinne Griffel ohne Führer,

Der Verstand ein Schreiber tief im Schlaf.

Kein Geist rief noch: es werde Licht!

Über der dunkeln Urnacht,

Und Mensch- und Tierheit streiten,

Wem sie gehört.

 

Sie lächelt! – Warum?

Sie weint! – Weswegen?

O, laßt sie weinen, lächeln ohne Grund!

Gebt diese Kunst ihr mit ins Leben!

Der beste Grund zum Frohsinn ist der Frohsinn,

Und mög auch künftig, wenn sie weint,

Nie das Bewußtsein sagen ihr, warum.

 

Wie rein die Stirn sich hebt,

Die Wangen strotzend leuchten,

Die Unterlippe, als zum Kuß geformt,

Ein Rosenblatt, sich schwellend hebt,

Vom Oberlippchen zierlich überrandet

Und Wang und Kinn mit ihren Grübchen

Zur strengen Schönheit fügen süßen Reiz!

Du bist schön, o Kleine!

Und wirst es mehr noch sein, wenn nicht mehr klein.

 

Sei mir gegrüßt, Gesegnete der Götter!

Denn, wahrlich, Schönheit ist der Götter Segen!

So ausgeschieden sein vom Niedern und Gemeinen,

Am Fuß der Himmelsleiter hingestellt,

Die von der Erde aufsteigt zu den Göttern

Und einen ewgen Mahner an der Seite,

Der leise ruft: Zerstör mich nicht!

Das Schöne, es ist gut und schön das Gute.

 

Und so wirst du auch gut sein, gut wie schön,

Und klug wie beides und verständig.

Des Vaters Aug in deiner klaren Stirn,

Es wird von Recht einst sprechen wie in seiner,

Der Mutter Mund ob deinem weichen Kinn,

Er wird von Geist ertönen wie bei ihr,

Und fester Sinn wird thronen in den Brauen.

 

Was lächelst du? als hättest du vernommen

Der allzuraschen Lippe weihend Lob.

Ich sage dir, die Güte, die dich schmückt,

Sie wird dir einst der Tränen mehr entpressen,

Als die Vergehung weinet und der Schmerz,

Und des Verstandes Fackel wird dir leuchten,

Da, wo du wünschtest lieber blind zu sein,

Und spotten werden dein die andern Blinden.

 

Doch immerhin! laß beide strahlen,

Erwärmend und erleuchtend für und für,

Tu dir genug, so tust dus auch der Welt!

Und so geh ruhig deinen stillen Pfad.

Und wenn du einst am Rande deiner Bahn,

Gebettet in der Schwachheit Schaukelwiege

Und eingewickelt in des Alters Binden,

Zum zweitenmal ein Kind, stillatmend ruhst,

So gebe gnädig dir ein gütger Gott,

Daß auch du lächeln könnest dann, wie jetzt,

Dem Eintritt in ein noch verhülltes Leben.

Rudolf und Ottokar
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Im ersiegten Ungarlager

Steht der Böhmen hoher König,

Seines Landes Hort und Säule,

Fürst Przemisl Ottokar.

 

Hoch empor das Haupt geworfen,

Steht er da im blanken Harnisch,

Schwarz, vom unbehelmten Scheitel,

Wallt herab sein dunkles Haar.

 

Und mit aufgespannten Sinnen

Sieht die Flucht er seiner Feinde,

Hört den Jubel er der Seinen,

Fühlt er das Gefühl des Siegs.

 

Da kommt Rudolf angeschritten,

Der von Habsburg, Schenk des Königs,

Seinen Degen in der Scheide,

Einen zweiten in der Hand.

 

Und zu seines Königs Füßen

Legt er hin die blanke Waffe,

Sprechend: »nimm dies Siegeszeichen,

Nimm des Ungarkönigs Schwert!

 

Auf der Flucht hat ers verloren

Und was ihm dies Schwert gewonnen,

Östreich und die Mark von Steier

Ist jetzt dein, wie dieses Schwert.«

 

Rasch darnach mit beiden Händen

Greift der Fürst und hälts und jubelnd

Ruft er aus: »mein Feind im Staube!

Wem dank ich dies höchste Glück?«

 

»Wem?« versetzt der Graf von Habsburg,

Hebt die Hand und mit dem Finger,

Noch gepanzert aus dem Treffen,

Zeigt er in die Höh und spricht:

 

»Ihm, der herrschet ob den Herrschern,

Der gewältigt die Gewaltgen,

Dem das Glück des Böhmenkönigs,

Was des Ungarkönigs Glück.«

 

Und der stolze Fürst der Böhmen

Schüttert leis in sich zusammen,

Sieht auf ihn jetzt, der gesprochen,

Jetzt aufs Schwert in seiner Hand.

 

Und mit einem Blick zum Himmel

Sinkt er nieder auf die Kniee,

Legt das Schwert aus seinen Händen

Und die Hände auf die Brust.

 

Tief gesenkt das Haupt zur Erde

Kniet er auf dem Siegesfelde,

Nah bei ihm der Graf von Habsburg,

Weiter weg sein ganzes Heer.
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»Ruhm und Sieg!« rufts durch die Stille,

Und auf schwarz gewaltgem Rosse

Sprengt heran, in wilden Sätzen,

Zawisch, Herr von Rosenberg.

 

»Ruhm und Sieg!« ruft er noch einmal,

Springt vom Roß und vor dem König,

Der erstanden vom Gebete,

Wirft er tief sich neigend hin.

 

»Deine Feinde mögen knieen,

Um Erbarmen, Schonung flehend,

Du, o Herr, steh fest und aufrecht,

Fest und aufrecht, wie dein Glück!

 

Östreich huldigt dir und Steier

Und mit Böhmen und mit Mähren

Eint es sich zum Strahlenkranze

Um die Scheitel deiner Macht.

 

Wer mag gegen dich bestehen?

Staunend beugt sich dir der Weltteil,

Der seit Karol Magnus Zeiten

Noch kein Reich wie deins gesehn.

 

Eins nur fehlte deinem Glücke,

Eins, o König, du bist erblos,

Und dein Reich, mit dir geboren,

Sinkt mit dir in eine Gruft.

 

Doch auch das soll nicht mehr fehlen!

König Bela bietet Friede

Und, samt Östreichs weitem Erbe,

Seiner schönen Nichte Hand.

 

Nimm sie an! Statt Margarethens,

Alternd deiner Kraft gesellet,

Stehe blühend Kunigunde,

Frucht versprechend durch ihr Blühn,

 

Ich sah sie auf meinen Zügen,

Schöneres ward nie gesehen,

Und, wie sie von dir gesprochen –

Herr! beglücke dich und uns!«

 

Da schilt zornig der von Habsburg:

»Mag es Ungarns König wagen,

Einer Gattin rechtem Gatten

Anzubieten neuen Bund?

 

Hat den Ruf er nicht vernommen,

Der die Krone nennt der Frauen,

Böhmens Fürstin, Margaretha,

Abbild aller Huld und Zucht?«

 

»Soll ich, Herr! des Ungarn Boten,

Die so freventlich gesprochen,

Heimwärts senden, schmachbeladen,

Wie ihr Antrag, ihr Empfang?«

 

Und er schweigt und alle schweigen,

Doch der König, aufgerichtet,

Wendet ab sich ohne Antwort,

Schreitet stumm nach seinem Zelt.

 

An dem Eingang steht er stille,

Winkt rückblickend mit dem Finger,

Zawisch folgt, dem Wink gehorsam,

Und die Decken fallen zu.

 

Still wirds um das Zelt; die Menge

Eilt zur Ruhe, nur Herr Rudolf

Liegt am Eingang hingeworfen,

In die Hand das Haupt gestützt.

 

Und die Sonne geht zur Rüste,

Abgelegt die Strahlenkrone,

Ruht sie scheidend auf den Bergen,

Sinkt dann tiefer und erlischt.

 

Da springt auf der Graf von Habsburg,

Blickt noch einmal nach der Sonne,

Dann zurück zum Zelt des Königs

Und geht schweigend durch die Nacht.
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In der Kammer sitzt die Fürstin,

Bei den Zofen, Margaretha,

Spinnend, sie, die Kinderlose

Garn, zum Kleid für arme Kinder.

 

Und sie schafft und spinnet emsig,

Als wär vieles zu gewinnen,

Mehr als Wohltuns stille Freude,

Waisendank und Gotteslohn.

 

»Fördert euch«, mahnt sie die Mägde,

»Daß wir unser Werk vollenden,

Kehrt mein Herr von seinem Zuge,

Gibt es anderlei zu tun.«

 

»Kommt er bald?« die Mägde fragen.

»Briefe hab ich nicht«, versetzt sie,

»Krieg gönnt Weile nicht zu schreiben,

Doch ich rechnete mirs aus:

 

Sieben Tage bis zur Grenze,

Dort steht Bela mit dem Heere,

Dann – ich weiß es wohl, der Rasche

Kriegt nicht lang und trifft mit Macht.

 

Doch geh eine auf die Gassen,

Mancher hat im Volk wohl Kunde

Von dem Kriege, von dem Heere,

Sichres hören wir vielleicht.

 

Eben jetzt, horch! tönen Stimmen,

Laute Stimmen vor den Pforten.

Ach! er naht wohl schon, der König!

Schnell hinab und sagt mirs an!«

 

Hin zur Türe eilt die Zofe;

Da eröffnen sich die Flügel

Und herein mit Stab und Inful

Tritt der Bischof Adalbert.

 

»Naht mein Gatte?« ruft die Fürstin.

»Ja, er naht, allein vorerst noch«,

Spricht der Hirte, »harrt ein wenig,

Hört sein Wort aus meinem Mund.

 

Nicht mehr duldets sein Gewissen,

Daß mit Euch, so die Gelübde

Einst getan im Trierkloster,

Er verharr im Eheband;

 

Drum zur Macht der heilgen Kirche,

Die da bindet und da löset,

Ob das Ärgernis sie sühne,

Hat er flehend sich gewandt.

 

Und die Kirche hat gelöset,

Was mit Sünde war gebunden,

Gibt Euch wieder dem Gelübde,

Ihm die Freiheit neuer Wahl.

 

Und schon naht er, ihm zur Seite

Kunigunde, Belas Nichte,

Des erlauchten Ungarkönigs,

Weicht in Frieden, denn Ihr müßt!«

 

Längst geendet hat der Redner,

Und die Fürstin steht und horcht noch.

Jetzt neigt sie das Haupt und schweigend

Geht sie leis der Türe zu.

 

Nach der Klinke sucht sie lange;

Um zu öffnen eilt die Zofe,

Da, ins Aug der Herrin blickend,

Sieht sie es in Tränen schwimmen.
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Horch, Trommeten, Trommeln schallen.

»Hoch der König! Heil dem Sieger!

Heil der Braut, der Ungarntochter!

Kunigunde, Ottokar!«

 

Und durch Pragas weite Gassen

Wälzt sich schallend das Gepränge,

Ottokarn, den Herrn, umgebend

Hoch zu Roß mit seiner Braut.

 

Auf tun sich des Schlosses Pforten,

Auf die Säle, die Gemächer.

In der Väter alte Hallen

Tritt der Sohn – der alte nicht!

 

Freude glühend blickt er um sich.

Auf dem Thron, der ihm bereitet,

Sitzt er neben Kunigunden,

Freude glühend so wie er.

 

Still ist es nun erst geworden,

Und der Fürst steht auf zu reden;

Da Trommetenklang von neuem,

Pferdgestampf in lautem Hof.

 

Östreichs Ständ und die von Steier

Sind gezogen durch die Pforten,

Bringend ihres Landes Huldgung

Ihres Landes neuem Herrn.

 

Auf des Schlosses breiten Stiegen

Schallen nahend ihre Tritte;

Jetzt, gelangt vors Aug des Königs,

Kniet ihr Führer und beginnt;

 

Doch zum Spruch kann er nicht kommen,

Denn betäubend rufts von außen:

»Heil dem König, Böhmens König!

Heil dem Kaiser Ottokar!«

 

Kaiser? Alles steht und lauschet,

Klar wird bald des Rätsels Deutung,

Denn von Deutschlands Wahlvereine

Treten Abgesandte ein.

 

Und – Des heilgen römschen Reiches,

Deutschen Volks, gemeine Fürsten

Rufen, lautet ihre Botschaft,

Böhmens Herrn auf Deutschlands Thron.

 

Da faßt Jubel alle Böhmen:

»Heil dem König! Heil dem Kaiser!«

Doch der Fürst springt auf vom Sitze

Und steht da und schaut und sinnt.

 

Tiefes Schweigen herrscht im Saale,

Endlich spricht der Wahlgesandte:

»Welche Antwort mag ich bringen

Denen, die mich hergesandt?«

 

Und gewandt zu seinem Kanzler

Spricht der Fürst: »Bedeutet diese,

Daß sie harren, bis uns gut dünkt

Zu entscheiden ihr Gesuch.

 

Deutschland war uns oft entgegen,

Auch so groß sind unsre Reiche,

Fast zu groß für einen Lenker;

Doch vielleicht – er harre nur.«

Ständchen

 

Brim blim, klang kling,

Höre, Mädchen, was ich sing!

 

Sieh mich hier vor deinem Fenster

Lauschend mit der Zither stehn,

In der Stunde, wo Gespenster

Nur und Liebende noch gehn.

Alles ruht im trauten Zimmer,

Nur die Liebe ruhet nimmer.

 

Brim blim, klang kling,

Was ist die Liebe für ein Ding!

 

Stürme brausen durch die Gassen,

Tief verhüllt in Schnee und Eis,

Ach, und doch, kaum kann ichs fassen,

Kalt die Hand, der Busen heiß.

Innre Gluten, wärmt die Finger,

Kühl, o Eis, den Minnesinger.

 

Brim blim, klang kling,

Was ist die Liebe für ein Ding!

 

Mutig, wenn ich dich nicht sehe,

Sinn ich aus manch Liebeswort,

Aber kaum in deiner Nähe,

Ist die Sprache eilends fort.

Ferne mutig, nahe blöde?

Kannst du denken, Lieb, so rede!

 

Brim blim, klang kling,

Was ist die Liebe für ein Ding!

 

Nur, ergreif ich meine Zither,

Wird das Herz mir weit und groß,

Und das brütende Gewitter

Bricht in hundert Strahlen los.

Ja, mags noch so seltsam klingen,

Reden kann ich nicht, doch singen.

 

Brim blim, klang kling,

Was ist die Liebe für ein Ding!

 

Drum, das Saitenspiel in Händen,

Ruf ich kühn zu dir hinauf:

Laß den spröden Sinn sich wenden,

Tu mir Herz und Fenster auf!

Aber still: denn wird sies innen,

Zürnt sie etwa dem Beginnen,

Schilt, daß ichs mich unterfing,

Was ist die Liebe für ein Ding!

 

Doch was schmäh ich diese Wonne,

Die mein Innres süß bewegt,

Ist die Sonne minder Sonne,

Weil kein Aug ihr Schaun erträgt?

Bleibt, wenn nichts auch übrig bliebe,

Das Gefühl doch, daß ich liebe,

Ach und –

 

Brim blim, klang kling,

Liebe bleibt ein süßes Ding!

Kuss

 

Auf die Hände küßt die Achtung,

Freundschaft auf die offne Stirne,

Auf die Wange Wohlgefallen,

Selge Liebe auf den Mund;

Aufs geschloßne Aug die Sehnsucht,

In die hohle Hand Verlangen,

Arm und Nacken die Begierde,

Überall sonst hin Raserei.

Der Bann

 

Leb wohl, Geliebte, ich muß scheiden,

Es treibt mich fort in Angst und Qual,

Fort von der Wohnstatt meiner Freuden,

Fort von dem Weibe meiner Wahl.

 

Nicht dieser Blick und diese Zähren!

Verbirg dein holdes Angesicht!

Du kannst das Scheiden mir erschweren,

Doch mir ersparen kannst dus nicht.

 

Denn wisse, wenn du mich umschlungen,

Umschlangst du keinen freien Mann,

Der Abgott deiner Huldigungen,

Er ist belegt mit Acht und Bann.

 

Der Fürstin, der die Welt zu eigen,

Der alles huldigt, was da lebt,

Vor der sich alle Wesen beugen,

Hab ich im Wahnsinn widerstrebt;

 

Mit ihrer Schwester, sinnverwirret,

Die ohne Heimat, ohne Haus,

Durch Erd und Luft und Wellen irret,

Zog ich in wilder Jagd hinaus.

 

Im Mondenglanz, auf flüchtgem Fuße,

Schlang ich mit ihr den Geisterreihn,

Und alles Wirklichen Genusse

Entsagt ich um den holden Schein.

 

Da sprach die Fürstin zornentglommen,

»Verschmähst du so, was ich dir bot,

So seis auf immer dir genommen,

Du vogelfrei bis an den Tod.

 

Von Wunsch zu Wunsch in ewger Kette

Und rastlos wie du bist, so bleib,

Dir sei kein Haus und keine Stätte,

Kein Freund, kein Bruder und kein Weib;

 

Ein Büttel aber beigegeben,

Mit dir, in dir, laß er dich nie,

Der peitsche rastlos dich durchs Leben,

Der wilde Dämon Phantasie.

 

Er heiße dich nach allem fassen,

Was irdisch schön, mit raschem Geiz,

Doch hältst dus, müssest du es hassen

Und Mängel sieh in jedem Reiz;

 

Verdammet Schatten nachzujagen,

Buhl doch um Augenblickes Kuß,

Es fehle Kraft dir zum Entsagen

Und Selbstbegrenzung zum Genuß.

 

Die Sprache will ich dir verwandeln,

Dein Hörer sei der Mißverstand,

Mißlingen sei mit deinem Handeln,

Entzweit auf immer Kopf und Hand;

 

Die dich liebt, flieh! die du begehret,

Sie schaudere zurück vor dir!

Und sagt sie: ja, hat sie gewähret,

So töt ihr Ja dir die Begier.

 

Und daß der letzte Trost versaget,

Verewigt Rache sei und Leid,

So zweifle der, dem dus geklaget,

An deines Leidens Wirklichkeit!

 

Zieh hin um all dein Glück betrogen,

Und buhl um meiner Schwester Gunst,

Sieh, was das Leben dir entzogen,

Ob dirs ersetzen kann die Kunst.«

 

Da fiels mich an mit Nachtgewalten,

Und Wahrheit war es, was sie sprach,

Das Herz im Busen mir gespalten

Und jener innre Dränger wach.

 

Seitdem irr ich verbannt, alleine,

Betrüge andre so wie mich:

Du aber, armes Weib, beweine,

Den du verloren ewiglich.

Kennst du das Land?

 

Gelobt sei Gott! die Stund ist da!

Den Wanderstab in die Hand!

Zu dir hin gehts, Italia,

Du hochgelobtes Land!

 

Der Pilger zieht mit Hut und Stab

Zum heiligen Grabe weit,

So zieh auch ich zu deinem Grab,

Du heilge, entschlafene Zeit!

 

Und wie der Pilger auf seiner Brust

Reliquien trägt nach Haus,

So trag auch ich in meiner Brust

Mir heilige Reste heraus.

 

Die letzten Tropfen vom Wunderborn,

Der einst so reichlich quoll,

Ein Fünkchen von deinem Götterzorn,

Du göttlicher Apoll,

 

Den Abdruck, Weltgebieter Zeus,

Von deiner Majestät,

Vom Dichterbaum ein Lorbeerreis,

Der Maros Grab umweht.

 

Dein Bild, so sehr und unbefleckt,

Du Hohe von Medici,

Die, wenn sie den Schauern die Schätze bedeckt,

Für sich nicht errötet, für sie.

 

Ja, knieen will ich, Vergangenheit,

Vor deinen Gebilden aus Stein,

Der nackt die ernste Schönheit beut,

Verachtend des Reizes Schein,

 

Ihn lassend der frömmelnden Enkelwelt,

Die, von Gleisnersinn erfüllt,

Die Lüsternheit zu ergänzen quält,

Was der schlaue Bildner verhüllt;

 

Und lernen will ich auf deinen Laut,

Was der Mensch bewirkt und erschafft,

Wenn er dem Gott im Busen vertraut,

Und der selbstgegebenen Kraft.

 

Dann kehr ich heim mit stolzem Sinn

Und schaff in gesättigter Ruh,

Was jung soll sein, wie ich es bin,

Und alt soll werden, wie du.

 


An die vorausgegangenen Lieben

 

Seid ihr vorausgegangen,

Liebe Gefährten der Reise,

Wohnung mir zu bereiten,

Der noch im Staube des Wegs?

 

Sucht mir ein Kämmerchen, Liebe!

Still und freundlich und klein,

Doch in eurer Nähe,

Ich bin nicht gerne allein;

 

Heimlich sei es und stille,

Schatten mäßge den Tag,

Daß ich gern sitzen und sinnen,

Dichten und denken mag.

Kolosseum

 

Was stehst du da, du stolzer Bau,

Und siehst mich traurig an,

Aus deinen Brauen altergrau,

Was hat man dir getan?

 

Sag an, was dir wohl fehlen mag,

Und sei es noch so viel,

Liegt das Gebrechen erst am Tag,

So setzt man wohl ein Ziel.

 

Doch ja! an deinen Wänden hier,

Hat Raubsucht dich gepackt,

Bis an die festen Rippen schier

Steht deine Seite nackt:

 

Allein die Rippen halten noch

Und schließen ihren Ring

Und trotz dem Räuber stehst du doch,

Indes er selbst verging. –

 

Auch deines Schmuckes, deiner Zier

Wardst frevelnd du beraubt,

Und kahl und dürftig stehst du hier,

Mit unbedecktem Haupt:

 

Ein andrer seufz ob solchem Druck,

Dir sei die Klage fern,

Die Größe ist des Großen Schmuck,

Nur Kleines putzt sich gern. –

 

Dies Zeichen hier am Vorderteil –

Was bebst und schütterst du?

Das Zeichen ists von Ruh und Heil,

Wie nähm dirs Heil und Ruh?

 

Wiß, alles Irdische ist schwach,

Und alle Kraft ist hohl,

Hilft nicht das Überirdsche nach,

So steht sichs nimmer wohl.

 

Allein du meinst, dir sei nicht bang,

Du würdest selber sehn,

Du seist gestanden Säkuln lang

Und würdest ferner stehn?

 

Nun wohl, so wirf es denn hindann

Und trotze bis zum Tod,

Wer von sich selber stehen kann,

Hat keiner Stütze not.

 

(Rom am 14 April 1819)

Campo Vaccino

 

Seid gegrüßt, ihr heilgen Trümmer,

Auch als Trümmer mir gegrüßt,

Obgleich nur noch Mondenschimmer

Einer Sonn, die nicht mehr ist.

Nennt euch mir, ich will euch kennen,

Ich will wissen, was ihr wart,

Was ihr seid, brauchts nicht zu nennen,

Da die Schmach euch gleich gepaart.

 

Eintrachtstempel, du der erste,

Der sich meinem Blick enthüllt;

Deine letzte Säule berste!

Schlecht hast du dein Amt erfüllt!

Solltest deine Brüder hüten,

Wardst als Wächter hingesetzt,

Und du ließest Zwietracht wüten,

Die sie fällt und dich zuletzt.

 

Jupiter, aus deinem Tempel,

Stator, der zu stehn gebeut,

Brich des Schweigens Sklaven-Stempel,

Heiß sie stehn die neue Zeit!

Doch umsonst ist hier dein Walten,

Du stehst selber nur mit Müh,

Unaufhaltsam gehn die Alten

Und das Neue über sie.

 

Warum in dies Feld der Leichen

Ist, Septimius Sever,

Eingang dies dein Siegeszeichen?

Ausgang dünkt es mich vielmehr.

Als dem letzten, ders zu fassen,

Wenn auch nicht zu tun verstand,

Sei ein Plätzchen dir gelassen,

Doch nicht hier, am äußern Rand.

 

Titus, nicht dem Ruhm, dem Frieden

Bautest du dein Heiligtum:

Doch dir ward, was du vermieden,

Jeder Stein spricht deinen Ruhm.

Auch den Frieden in dem Munde

Ging ein andrer drauf ins Haus,

Doch der Frieden zog zur Stunde

Aus dem Friedenstempel aus.

 

Curia, die aus ihren Toren

Krieg der Welt und Frieden ließ,

Harrst du deiner Senatoren?

Einer doch ist dir gewiß.

Sieh ihn stehn dort an den Stufen,

Bei dem Mann im Priesterkleid,

Sieh, er kommt, wird er gerufen,

Und er geht, wenn man gebeut;

 

Sieh des Purpurs reiche Falten!

Majestätisch steht er da!

Ja, du suchst nach deinen Alten?

Schließ die Pforten, Curia!

Unten such, die unten wohnen,

Wir sind oben leicht und froh;

Rom hat nur noch Ciceronen,

Aber keinen Cicero.

 

Hat der Bruder dich erstochen,

Remus, mit dem weichen Sinn?

Sieh vom Schicksal dich gerochen,

Er, sein Reich, gleich dir, dahin.

Sieh! in seines Tempels Hallen,

Wie in deinem, Mönchezug;

Horch! des Küsters Glöcklein schallen!

Dünkt die Rache dir genug?

 

Roma, Venus – Schönheit, Stärke,

Pulse ihr der alten Welt,

Hier inmitten eurer Werke,

Euer Tempel aufgestellt.

In Ruinen Schönheitprangen?

Kraft in Trümmern wank und schwach?

Was ihr zeugtet, ist vergangen,

Folget euren Kindern nach.

 

Dort der Bogen, klein und enge,

Schwach gestützt und schwer verletzt;

Wem von all der Heldenmenge

Ward so ärmlich Mal gesetzt?

Titus. O, so laßt es fallen!

Denn obs auch zusammenbricht,

Solang Menschenherzen wallen,

Brauchst du, Titus, Steine nicht.

 

Hoch vor allen sei verkläret,

Constantin, dein Siegesdom!

Mancher hat manch Reich zerstöret,

Aber du das größte – Rom.

Über Romas Heldentrümmern

Hobst du deiner Kirche Thron,

In der Kirche magst du schimmern,

Die Geschichte spricht dir Hohn.

 

Mit dem Raub von Trajans Ehren

Hast du plump dein Werk behängt;

Trajan kann des Schmucks entbehren,

Er lebt ewig, unverdrängt:

Aber eine Zeit wird kommen,

Da zerstäubt geraubte Zier,

Da erborgter Schein verglommen,

Was spricht, Heuchler, dann von dir?

 

Kolosseum, Riesenschatten

Von der Vorwelt Machtkoloß,

Liegst du da in Todsermatten,

Selber noch im Sterben groß?

Und damit, verhöhnt, zerschlagen,

Du den Martertod erwarbst,

Mußtest du das Kreuz noch tragen,

An dem, Herrlicher, du starbst!

 

Nehmt es weg, dies heilge Zeichen!

Alle Welt gehört ja dir;

Übrall, nur bei diesen Leichen,

Übrall stehe, nur nicht hier!

Wenn ein Stamm sich losgerissen

Und den Vater mir erschlug,

Soll ich wohl das Werkzeug küssen,

Wenns auch Gottes Zeichen trug?

 

Kolosseum, die dich bauten,

Die sich freuten um dich her,

Sprachen in bekannten Lauten,

Dich verstanden, sind nicht mehr.

Deine Größe ist zerfallen

Und die Großen sinds mit ihr,

Eingestürzt sind deine Hallen,

Eingebrochen deine Zier;

 

O, so stürze ganz zusammen

Und ihr andern stürzet nach,

Decket, Erde, Fluten, Flammen,

Ihre Größe, ihre Schmach.

Hauch ihn aus, den letzten Oden,

Riesige Vergangenheit!

Flach dahin auf flachem Boden

Geh die neue, flache Zeit!

Am Morgen nach einem Sturm

 

Im Molo Di Gaeta

 

Hast einmal wieder gestürmt?

Wildes, tobendes Element,

Wider Erd und Himmel

Feindlich kämpfend angerennt?

Töricht! Fruchtlos!

Sieh! Die Erde steht unbewegt

Und der Himmel wölbt sich, heiter glänzend,

Lächelnd über sie und dich.

Du aber bist trüb und düster

Und warst doch schön wie sie.

 

Feinde nicht die Erde an,

Weil sie fest und grünend,

Beneide nicht den Himmel,

Weil er blau und hell:

Bist du minder fest als jene,

Bist du heller doch, als sie;

Bist du minder hell als dieser,

Bist du fester doch, als er,

Und beide – willst du ruhig quellen –

Spiegeln sich vereint in deinen Wellen.

Drum gib auf nur die Beschwerde,

Sei erst ruhig und dann schau,

Ob du grün nicht wie die Erde,

Wie der Himmel blau.

Zwischen Gaeta und Kapua

 

Schöner und schöner

Schmückt sich der Plan,

Schmeichelnde Winde

Wehen mich an;

 

Fort aus der Prosa

Lasten und Müh,

Flieg ich zum Lande

Der Poesie;

 

Goldner die Sonne,

Blauer die Luft,

Grüner die Grüne,

Würzger der Duft.

 

Dort an dem Maishalm,

Schwellend von Saft,

Sträubt sich der Aloe

Störrische Kraft.

 

Ölbaum, Cypresse,

Blond du, du braun,

Nickt ihr wie zierliche,

Grüßende Fraun?

 

Was glänzt im Laube,

Funkelnd wie Gold?

Ha, Pomeranze,

Birgst du dich hold!

 

Apfel der Schönheit,

Paris Natur

Gab dich Neapolis

Reizender Flur.

 

Ehrlicher Weinstock,

Nützest nicht bloß?

Schlingst hier zum Kranze den

Grünenden Schoß.

 

Überall Schönheit,

Überall Glanz,

Was bei uns schreitet

Schwebt hier im Tanz.

 

Trotzger Poseidon,

Wärest du dies,

Der drunten scherzt und

Murmelt so süß?

 

Und dies halb Wiese, halb

Äther zu schaun,

Es wär des Meeres

Furchtbares Graun?

 

Hier will ich wohnen!

Göttliche du,

Bringst du, Parthenope,

Wellen zur Ruh?

 

Nun, so versuch es,

Eden der Lust,

Ebne die Wogen

Auch dieser Brust!

Nach der Rückkehr aus Italien

 

So hab ich dich gesehn, genossen,

Du Land, wo Myrt und Lorbeer weht,

Des Schönen Heimat und des Großen,

Wo Lebenskeim aus Gräbern sprossen,

Des Träumers Traum verwirklicht steht.

Schalkheit

 

Lächelst du mir durch die Zweige,

Muse, lieblich anzuschauen?

Und verweigerst doch zu kommen!

Ganz herbei komm, oder fort ganz!

Denn, ich geb es zu erwägen,

Obs auch recht und billig schien,

Erst mit Blicken aufzuregen,

Dann den Aufgeregten fliehn!

Herkules und Hylas

 

Hylas! Hylas! ruft der Alzide

Laut an Mysias Felsengestad,

Ob schon wankend und wegesmüde,

Klimmt er hinan den steinigten Pfad.

Den seine Brust zum Liebling erkoren,

Hylas, den schönen, hat er verloren;

Und schon die Nacht, die verhüllende, naht.

 

Suchend nach Wasser, ging er, der Knabe,

Mit dem Krug auf dem lockigen Haupt,

Sich und dem durstenden Freund zur Labe.

Doch durch die Pfade, waldigt umlaubt,

War er gegangen und nicht mehr gekommen,

Dunkel nur ward die Sage vernommen,

Daß ihn die Nymphen, den Knaben, geraubt.

 

Denn, als den Krug in emsigen Handen,

Übergebeugt in den spiegelnden See,

Er am Ufer schöpfend gestanden,

Hab es gequollen vom Grund in die Höh –

Glänzende Stirn und Augen und Wangen

Und zwei Hände, von denen umfangen,

Hylas versank in dem wallenden See.

 

Solches, von zagenden Hirten erzählet,

Hört des Herakles heilige Macht,

Und, von Zorn die Sehnen gestählet,

Dringt er durch Klippen und Waldesnacht.

Recht hat die schwankende Kunde geleitet,

Siehe, schon liegt weithin verbreitet

Vor ihm der See in ruhiger Pracht.

 

Hin ans Ufer tritt er im Grimme

Und schreit hinaus in die neblichte Luft:

»Hylas! Höre des Freundes Stimme!

Komm! – Und auch ihr, die in felsiger Kluft

Ihr euch vermeßt, den Geliebten zu halten,

Fürchtet des Donnerers höchste Gewalten,

Denn sein Erzeugter ists, der zu euch ruft!«

Die tragische Muse

 

Vor Vollendung des Trauerspiels »Medea« gedichtet

 

Halt ein, Unselige, halt ein!

Wohin verlockst du mich?

Über Berge bin ich gekommen,

Durch Schlünde dir gefolgt,

Kein Pfad ist, wo ich trete, keine Spur –

Fern herauf tönt der Menschen Stimme,

Tönt der Herden fröhliches Geläut

Und des Waldbachs Rauschen;

Ringsum Klippen, wolkennahe Klippen,

Über mir Duft und Nebel,

Lügend Gestalten!

 

Was willst du? – Steh und rede!

An deiner Seite ein Weib

Gräulichen Anblicks.

Schwarz flattern die Haare,

Schwarz funkeln die Augen,

Schwarz das Gewand – Blut!

Blut an ihrem Gewande,

An dem Dolch, den sie zückt!

Zwei Kinder tot zu ihren Füßen

Und ein Greis und ein Jüngling,

Im Todeskampf verzerrend,

Verwandte, ähnliche Züge;

Um die Schultern aber glänzt es –

Ein Vließ – ein goldstrahlendes Vließ –

Medea! –

 

Hebe dich weg, Entsetzliche!

Kinder-, Bruder-, Vatermörderin!

Was ist mir gemein mit dir?

Den Vater hab ich kindlich geehrt,

Und als die Mutter starb,

Flossen fromme Tränen

Ihr nach ins unerwünschte Grab.

Was hab ich gemein mit dir?

Mir schaudert. Geh! –

Und auch du, die mich hergelockt,

Durch die Leier in deinem Arm

Und den Kranz, den du trägst,

Vom immergrünen Laub, das mich lockt,

Hebe dich weg und laß mich!

Daß ich, den Rückweg suchend,

Heimkehre zu den Meinen.

 

Aber du schaust mich an?

Mit dem Auge, streng zugleich und innig,

Mit dem seelenbindenden Blick,

Der schon dem keimenden Knaben

Das Spielzeug wand aus den Händen

Und, ablockend vom Kreis der Gefährten,

In einsiedlerische Still ihn bannend,

Das Geschick der Könige

Und der Welt ungelöste, ewige Rätsel

Ihm gab zum ahnungsvollen, ernsten Spiel.

Du schaust mich an und willst nicht gehn?

Winkst mir, zu folgen dir und der Gefährtin,

Medeen, mit dem gräßlichen Blick?

Du nimmst den Kranz vom duftenden Haar

Und setzest ihn aufs Haupt der Entsetzlichen?

Mir den Schmuck, den lohnenden Schmuck!

Du lächelst und winkst?

Folgen soll ich, dann sei gewährt?

Mein Wesen hat kein Schild gen solche Waffen,

Sie haften, deine Pfeile, in der Brust!

Vollendet sei, was begonnen!

Winke nicht mehr, du hast mich gewonnen!

Geh voran! ich folge dir.

Der Genesene

 

Jetzt, da ichs bestanden habe,

Leuchtet mirs erst deutlich ein:

Krankheit, du bist Gottes Gabe!

Er soll drum gepriesen sein!

 

Wie der Mensch dich schwer bekämpfe,

Doch im Ringen allzumal

Lösen sich der Seele Krämpfe,

Innrer Schmerz in äußrer Qual.

 

Besserst an der Menschheit Bilde,

Scharfe Züge mäßigst du:

War sonst rauh, jetzt bin ich milde,

Unstät sonst und jetzt in Ruh.

 

Auch die andern, die da kamen,

Waren alle gut und weich,

Weil sie mich als Gleichen nahmen:

Gleiches Leiden macht ja gleich.

 

Ob man sonst nach Fernem jage,

Setzest du ein näher Ziel,

Machst den Tag zum Ziel dem Tage,

Eine ruh'ge Nacht scheint viel;

 

Und der Wunsch übt in Beschwerden

Ans Gebiß den stolzen Mund:

Frage nicht: was soll ich werden?

Bin ich jetzo doch gesund.

 

Das Gemüt, verstockt, verquollen,

Von so manchem, das es trug,

Öffnet sich, wie Ackers Schollen,

Aufgelockert durch den Pflug,

 

Und, als ob der Lenz erwache

All mit seiner Freuden Chor,

Treibt es nach der langen Brache

Grüne Spitzen neu hervor.

 

Wie ist all mein Innres offen!

Wie verdoppelt jeder Sinn!

Nachbild hat das Bild getroffen,

Jeder Augenblick Gewinn!

 

Was ich lese, seh ich stehen,

Was ich höre, wird ein Bild,

Was ich spreche, wird geschehen,

Was ich wünsche, wird erfüllt.

 

Mit der Welt in tiefem Frieden,

Und in Frieden auch mit mir,

Dank ich Dem, der mirs beschieden,

Sich geoffenbaret hier,

 

Und, erquickt von all der Labe,

Ruf ich froh in Sonnenschein:

Krankheit auch ist Gottes Gabe!

Er soll drum gepriesen sein!

Vorzeichen

 

Augen! meiner Hoffnung Sterne,

Dioskuren meiner Fahrt!

Schimmert nicht so hell und feurig!

Denn, das kündet, sagt man, Sturm –

Und so ist es auch: – Er naht schon! –

Denn ich fühls an meinem Beben,

Meinem Schwindeln, meinem Wanken,

Daß die Wellen schon empört;

Überzieht sich noch der Himmel,

Jener Himmel, wo ihr leuchtet,

O, dann rettet mich kein Gott!

Der Wunderbrunnen

 

Seit ich von dir gekostet,

Du labend heller Born!

Dünkt jedes Naß mir trübe

Und leer der Freude Horn.

Zu dir geht meine Liebe,

Von dir aus all mein Zorn;

O, daß du immer flössest,

Du leichtversiegter Born!

Das elegante Frühstück im Kuhstall

 

Seht mir doch die blanken Rinder,

Wie sie stehn in vollem Glanz,

Bunt geschmückt wie Christtagskinder,

Kopf und Nacken ziert der Kranz!

Herren gehn herum und Frauen,

Fein von Sitten und Gewand

Und um Ohr und Hörner krauen

Sie mit schmeichelnd sanfter Hand.

Sonst von Rohen nur mißhandelt

Und gequält von Magd und Knecht,

Hat die Welt sich so verwandelt?

Ward der Mensch mit eins gerecht? –

Armes Volk, du hebst den Nacken?

Und es wächst dir neu der Mut?

Morgen wird man neu dich placken,

Heut ist man zum Scherz dir gut:

Wenn nicht eigne Lust sie triebe,

Deine lockte sie wohl nie,

Und nicht, Völklein! deine Liebe,

Deine Milch begehren sie!

Die Viel-Liebchen (Philippchen) der Doppel-Mandel1

 

Zwillingskinder eines Stengels,

Zweigeschwister einer Schale,

Liegen wir geschmiegt beisammen,

Zwei in einem, eins in zweien,

Als ein Sinnbild wahrer Liebe,

Als Symbol von fester Treu.

 

Der du unsre Schale brichst,

Hüte dich, uns je zu trennen,

Noch zu teilen unsre Hälften,

Oder willst dus doch, so teil uns

Nie mit einem, dem du abhold,

Den du möchtest fliehn hinfürder;

 

Denn, o wiß es nur, du Kühner!

Wir, gezeugt in einem Schoße

Und gewiegt in einer Wiege

und getraut zu einem Bette,

Ob man uns auch teilt und scheidet,

Suchen stets uns zu vereinen;

 

Aus den Augen, von den Lippen

Dessen, der von uns gekostet,

Ruft das eine zu dem andern:

»Hörst du Liebchen? Mein Viel-Liebchen!

Komm! und tröste den Verlaßnen!

Komm und hilf ihm, der verwaist!«

 

Und das Liebchen hört die Stimme;

Über Hügel, über Berge

Treibt es den, der sie empfangen,

Hin zur hartgeteilten Hälfte,

Hin zu dem oft längst Vergeßnen,

Der die Frucht mit ihm geteilt.

 

Und da stehn die beiden Menschen,

Sehen tief sich in die Augen,

Fühlen stark sich angezogen,

Wissen nicht, wie das geschehn,

Können nimmer sich verlassen,

Müssen fürder einig gehn.

 

Drum ihr Fremden, Ungeweihten!

Seht ihr je sich zwei umfassen,

Die die Doppelfrucht geteilet,

Denket, es sind nicht sie selber,

Nicht die Menschen, die sich küssen,

Die Viel-Liebchen küssen sich.

Fußnoten

 

1 Es ist ein nicht ungewöhnlicher Scherz bei Tisch, daß wer beim Essen von Mandeln eine doppelte findet, diese mit seinem Nachbar teilt und dadurch stillschweigend eine Wette eingeht. Welches nämlich von beiden, beim nächsten Zusammentreffen, den andern zuerst mit der Anrede: Guten Morgen, Philippchen (Viel-Liebchen?) begrüßt, kann als Gewinn ein kleines Geschenk ansprechen. Mit gegenwärtigem Gedicht ward eine von dem Verfasser verlorene Wette solcher Art bezahlt.

 

 

O schilt mir nicht, du frommer, treuer Sänger,

Den Weg, der mir zuteil und meinem Liede fiel,

Scheint er gleich dunkler, wildverschlungner, länger,

Er führt darum nicht minder doch zum Ziel.

Hast du den Herrn im Flammenbusch erschauet,

Seh ich dafür im grünen Busch den Herrn.

Abschied

 

Wie wird mir denn so weh und bang,

Jetzt, da du scheiden mußt?

Hab dich gesehen Tage lang,

Und still war meine Brust,

 

Hab dich gesehen Wochen lang,

Und ruhig war mein Herz;

Jetzt, da des Scheidens Zeichen klang,

Woher jetzt dieser Schmerz?

 

O Frau, zu der mein Abschied ruft,

Voll stillem, frommen Sinn,

So heiter, wie die heitre Luft,

Gleichst auch der Luft darin?

 

Daß ihren Segen man kaum spürt,

Wenn Tag auf Tag entflieht,

Doch schaudernd dessen inne wird,

Sobald sie sich entzieht.

 

O Frau! du warest Mutter mir,

– Die meine schlummert tief –

Dein mahnend Wort kam wie von ihr,

Dein Ruf war, wie sie rief.

 

O Frau! du warst die Schwester mein;

Zwar Schwestern hatt ich nie,

Doch malte mirs so lieb und fein

Gefühl und Phantasie,

 

In andern seiner sich zu freun

Und anderer in sich,

Zu zweien und doch eins zu sein,

Verbunden inniglich.

 

O Frau! du hast mich wohl gelehrt,

Was eine Gattin sei,

Wie viel ein holdes Wesen wert,

Das lieb und gut und treu;

 

Du zeigtest mir das schöne Bild,

Das Gegenbild dazu,

Wo find ich es, so lieb und mild?

Wer ist es? da nicht du!

 

Du kehrst zum Gatten nun zurück,

Zum eignen Hauseshalt,

Da findest du genügend Glück,

Vergißt wohl meiner bald:

 

Ich aber, Frau, ich hab kein Haus,

Kein Band, das Liebe flicht;

Die Mutter trugen sie hinaus,

Und Schwestern kannt ich nicht;

 

Mir bleibt wohl keine andre Wahl,

Muß denken spät und früh. –

Gott segne dich zu tausendmal!

Frau! dein vergeß ich nie!

 

Erinnrung an dein stilles Tun,

An all, was ich gesehn,

Soll über meinem Haupte ruhn,

Soll kühlend mich umwehn,

 

Und wird zu heiß des Tages Pein,

Der Lebenssonne Stich,

So denk ich atmend an Gastein,

Du Freundliche! und dich!

Am Hügel

 

O Hügel! sanft von Steinen aufgeschichtet,

Die saftig Gras und Alpenmoos umzieht,

Von deinem Haupt ein Baum emporgerichtet,

An dem die Vogelbeere rötlich glüht,

Indes am Fuß in buntgemischter Reihe

Der Schwarzbeer dunkle Frucht und helles Kraut,

Hoch überragt von Weidrichs Veilchenbläue,

Dir einen Thron, sich eine Freistatt baut;

Wie schön blickst du herab von deiner Höhe!

Wie würdig stellst du dich dem Auge dar!

Der Wandrer steht entzückt in deiner Nähe

Und sucht beinah nach Weihort und Altar.

Gewiß auch, rollten noch die alten Zeiten,

Da unentzweit der Gott und die Natur,

Ein Schutzgeist würde hier sich Sitz bereiten,

Wo Gräser jetzt, hilflose Blumen nur.

Doch da ich solches kaum begann zu denken,

Straft Lügen mich ein schauerndes Gefühl,

Ich fühle Geister sich herniedersenken

Und mich umlispeln in der Winde Spiel.

Erinnrung kommt, der stillvertraute Zeuge

Von dem, was einst das Glück mir hier verlieh,

Und, wie geschloßnen Augs ich mich hinüberbeuge,

An ihrer Hand die Poesie.

Sendschreiben

 

So sehr auch unser Freund, der Grenadier und Dichter,

Die Qual geschildert hat, die grämlichen Gesichter,

Die Langeweile, die im Wildbad nun regiert,

Seit ihr mit euch das Schönste weggeführt;

So hat er doch – vielleicht aus Furcht, sich zu verraten,

Weil man auf Feuer schließt, da wo man Rauch erblickt –

Nur halb geschildert, was uns ganz bedrückt.

Nicht recht von einem Dichter und Soldaten!

O wißt es nur, wißt nur die Wahrheit ganz!

Zerrissen ist der Freude Blumenkranz,

Und Erde, Luft und Wasser haben sich verschworen,

Seitdem sie euch, die Günstlinge, verloren.

Es hat der Himmel sich mit schwarzem Flor behängt

Und weint in dicken, schweren Tropfen;

So sehr man ihn mit Flehn und Bitten drängt,

Nichts kann die Schleusen seines Zorns verstopfen.

Es tobt der Wasserfall mit doppler Macht,

Er brüllt wie ein verwundet Ungeheuer

Und weil er mich im irrigen Verdacht,

Daß eine andre Frau noch außer euch mir teuer,

Pocht er an mein Gemach bei stiller Nacht,

Als wäre Tod und Untergang mir zugedacht;

Auch hat er mir in seines Zornes Feuer

Vorläufig nur ein tüchtig Halsweh schon gebracht.

Die Ordnung der Natur hat sich verkehrt,

Sogar bei Tisch ist nichts an seiner Stelle,

Zur Gräte schrumpft die leckere Forelle,

Das Rindfleisch riecht, weil ihrs nicht mehr verzehrt,

Und wer nach so viel Unheil übrig noch geblieben,

Der wird vom Kälberbraten schmählich aufgerieben.

Gastein ist nur ein großer Sarg,

Es klagt der Held, es klagt der Sänger

Um euch, je länger, um so bänger,

Trotz seines Zölibats, der Patriarch.

Nichts kann uns Trost, Ersatz uns geben,

Lehrts doch die Welt, das ganze Dasein so,

Daß, wo die Charis und die Kunst entfloh,

Nichts Wünschenswertes mehr sich zeigt im Leben.

 

Grillparzer

 

(Bad Gastein am 3 August 1820)

 

 

Der feindliche Bruder, Seitenstück zu Schlegels feindlichen Brüdern in der Aglaja für 1821

Dem Schludrian und Schlendrian,

Samt ihrem Vater lobesan,

Ist noch ein Bruder: Schundrian,

Sonst auch genannt: der Wetterhahn.

 

Und wie der eine mit der Zeit,

Der andre hinter ihr laleit,

So geht der dritte vor der Zeit.

 

Das heißt, sowie dem Herren deucht,

Daß sie aus ihrem Wege weicht,

So springt er vor, gewandt und leicht,

Und hat das Ziel vor ihr erreicht.

 

Und, richtend sich den Hahnenkamm,

Ruft er: Seid mir gegrüßt, Madam!

Schon längst vor euch hierher ich kam,

Wohl dem, der mich zum Führer nahm!

 

Und was nun in der Zeit rumort,

Dafür hat er sogleich ein Wort:

Romantisch, absolut, naiv,

Antik, lebendig-positiv,

Was längst schon da war still und tief,

Heißt sein, weil ers beim Namen rief.

 

Und so von Wort zu Wort herum

Geht er mit seinem Säkulum,

Ist griechisch, indisch, kreuz und krumm,

Dann wieder spanisch, Hand kehr um.

 

Wälzt sich wohl auch im Kote gern,

Trägt mal der Sund die Schand-Luzern,

Hält Skrupel sich und Zweifel fern,

Findt im Genuß des Lebens Kern.

 

Doch alles das nicht so gemein,

Erst idealisiert ers fein

Und gibt die Quintessenz allein,

Das Sublimat, den Lesern ein.

 

Ist nun die ganze Welt verpufft

Und leer und hohl, wie leere Luft,

Hält auch das Letzte länger nicht,

Zerbröckelt, wo mans faßt und bricht,

Dann mißtraut er dem eignen Licht,

Wie alte Hur zum Betstuhl kriecht.

 

Ihm, der nur Ideales trug,

Ist nun nichts positiv genug,

Und: »Religion und Porterkrug«

Ist von nun an sein Weidmannsspruch.

 

So duckt und büßt der Jammermann

Und feindet jeden andern an,

Der, so wie er, nicht büßen kann,

Weil er nicht das, was er, getan.

 

Verlästert alles rings herum,

Schreit über Höll und Heidentum,

Und möchte Kraft und Licht verschwärzen,

Weil sie erlöscht in seinem Herzen.

 

Das ist die Mär vom Schundrian,

Dem dritten Bruder lobesan

Des Schlendrian und Schludrian,

Gemein genannt: der Wetterhahn.

Allgegenwart

 

Wo ich bin, fern und nah,

Stehen zwei Augen da,

Dunkelhell,

Blitzesschnell,

Schimmernd wie Felsenquell,

Schattenumkränzt.

 

Wer in die Sonne sieht,

Weiß es, wie mir geschieht;

Schließt er das Auge sein,

Schwarz und klein,

Sieht er zwei Pünktelein

Übrall vor sich.

 

So auch mir immerdar

Zeigt sich dies Augenpaar,

Wachend in Busch und Feld,

Nachts, wenn mich Schlaf befällt,

Nichts in der ganzen Welt

Hüllt mir es ein.

 

Gerne beschrieb ich sie,

Doch ihr verstündets nie:

Tag und Nacht,

Ernst, der lacht,

Wassers und Feuers Macht

Sind hier in eins gebracht,

Lächeln mich an.

 

Abends, wenns dämmert noch,

Steig ich vier Treppen hoch,

Poch ans Tor,

Streckt sich ein Hälslein vor,

Wangen rund,

Purpurmund,

Nächtig Haar,

Stirne klar,

Drunter mein Augenpaar!

Albumblatt

 

Ist gleich, seit ich dich kenne,

Fast nur ein Augenblick,

Doch, wenn ich wert dich nenne,

Nehm ich es nicht zurück.

Denn flüchtig in Sekunden

Trifft das Geschick,

Was Jahre nicht gefunden,

Gibt im Moment das Glück.

Zwar irdscher Werke Meister

Webt lebenlang am Stück,

Für Herzen und für Geister

Regiert der Augenblick.

Als Sie, zuhörend, am Klavier saß

 

Still saß sie da, die Lieblichste von allen,

Aufhorchend, ohne Tadel, ohne Lob;

Das dunkle Tuch war von der Brust gefallen,

Die, nur vom Kleid bedeckt, sich atmend hob;

Das Haupt gesenkt, den Leib nach vorn gebogen,

Wie von den fliehnden Tönen nachgezogen.

 

Nenn ich sie schön? Ist Schönheit doch ein Bild,

Das selbst sich malt und nur sich selbst bedeutet,

Doch Höheres aus diesen Zügen quillt,

Die wie die Züge einer Schrift verbreitet,

An sich oft bildlos, unscheinbare Zeichen,

Doch himmlisch durch den Sinn, den sie erreichen.

 

So saß sie da, das Regen nur der Wangen

Mit ihren zarten Muskeln rund und weich,

Der Wimpern Zucken, die das Aug umhangen,

Der Lippen Spiel, die Purpurlädchen gleich,

Den Schatz von Perlen hüllen jetzt, nun zeigen,

Verriet Gefühl, von dem die Worte schweigen.

 

Und wie die Töne brausend sich verwirren,

In stetem Kampfe stets nur halb versöhnt,

Jetzt klagen, wie verflogne Tauben girren,

Jetzt stürmen, wie der Gang der Wetter dröhnt,

Sah ich ihr Lust und Qual im Antlitz kriegen

Und jeder Ton ward Bild in ihren Zügen.

 

Mitleidend wollt ich schon zum Künstler rufen:

»Halt ein! Warum zermalmst du ihre Brust?«

Da war erreicht die schneidendste der Stufen,

Der Ton des Schmerzes ward zum Ton der Lust,

Und wie Neptun, vor dem die Stürme flogen,

Hob sich der Dreiklang ebnend aus den Wogen,

 

Und wie die Sonne steigt; die Strahlen dringen

Durch der zersprengten Wetter dunkle Nacht,

So ging ihr Aug, an dem noch Tropfen hingen,

Hellglänzend auf in sonnengleicher Pracht;

Ein leises Ach aus ihrem süßen Munde,

Sah, wie nach Mitgefühl, sie in die Runde.

 

Da triebs mich auf; nun soll sies hören!

Was mich schon längst bewegt, nun werd ihrs kund!

Doch blickt sie her; den Künstler nicht zu stören

Befiehlt ihr Finger schwichtgend an dem Mund,

Und wieder seh ich horchend sie sich neigen

Und wieder muß ich sitzen, wieder schweigen.

[Für Hedwig Sonnleithner zum Namensfeste ihres Vaters]

 

Sie suchten manche Stunden

In Büchern, schön gebunden,

Nach Sprüchen auf dein Fest,

Und haben nichts gefunden,

Was sich nur hören läßt.

Allein um dir zu sagen:

Papa, ich liebe Dich!

Darf ich nicht andre fragen,

Das kann ich schon für mich!

 

Tadelt ihr mir meine Menschen?

Trotzge Titanen?

Die ihr, zum Tartarus verbannt,

In Flüch und Flammen

Aushaucht euren Neid, euren Haß?

Tadelt ihr mir meine Menschen?

Meiner Schöpfung Werk?

...

Epilog zur ersten Abteilung der Trilogie »Das goldene Vließ«, aufgeführt als freie Einnahme der Regisseurs des Hofurgtheaters

 

Der ältste einer altbekannten Schar,

Zu eurem und der Musen Dienst vereinigt,

Nah ich, von meinen Brüdern abgesandt –

Der eine, euch den Dank von allen bringend.

Den Dienstbeflißnen, immerdar bemüht,

An fremdem Herd für fremden Gaum zu sorgen,

Uns ist ein einzigmal im Jahr vergönnt,

Den Hausherrn selbst zu machen, werte Gäste

Am kleinen Tische freundlich zu empfangen

Und zu bewirten, wie das Haus es gibt.

Da ist nun unser Streben drauf gewendet,

Daß des Vertrauens wir auch wert uns zeigen,

Den Vielwillkommnen sich Willkommnes biete,

Und Tisch und Becher glänze bei dem Mahle.

Das ist so leicht nicht in so karger Zeit!

Die alten Meister sind dahingegangen,

Kaum lebet einer, widerwillig, noch;

Die jungen aber, sie und sich verkennend,

Erweitrung der Gedanken und der Kraft

Für eines haltend, sehn auf jener Ziel –

Als hätts ihr Fuß erreicht, weil es ihr Auge –

Mit vornehm stolzem Mitleid tief herab,

Nur weiter! weiter! geht das rasche Streben.

Das Höchste will nur jeder und verfehlt

Das Nächste drüber kindisch schwachen Flugs.

Wohl schwere Wahl in also karger Zeit.

 

Da ist das Werk in unsre Hand geraten,

Das ihr zum Teil gesehn, zum Teil noch nicht.

Wir merkten drin, ob gut sonst oder schlimm,

Gar manchen Anklang aus entschwundner Zeit,

Und so, vertrauend, bringen wir euchs dar.

Verfaßt hats einer, der sich euer nennt,

Als unter euch geboren, euch verwandt

Durch das, was dieses Landes Beste bindet,

Ein offnes Herz und einen schlichten Sinn.

Und solchen Sinns hat er sein Werk vollbracht.

Nicht überbieten soll es, was schon da,

Durch die Verlängrung altgewohnten Maßes,

Aus dreien Stücken künstlich eines flechtend,

Dem Geiste folgend, der ihm so gebot,

Fast wider Willen folgend, tat er so.

 

Was ihr nun heut gesehn, der Eingang ists,

Die Schwelle jenes tiefverschlungnen Baus,

In den er euch, den Faden reichend, führt.

Von wo der Mensch beginnt, womit er endet,

Was er für Mächte in der Brust verbirgt,

Und was für Mächte seine Brust ihm bergen.

Das ist der Inhalt unsers ernsten Spiels.

Was heut begonnen, morgen wirds vollendet;

Drum folget günstig unsern Schritten nach

Und schiebt für heute noch das Urteil auf,

Bis sich das Ganze als ein Ganzes zeiget.

 

Und so ist meines Kommens Zweck erfüllt,

Der Dank gebracht, das Nötige verkündet

Und Abschied nehmen gilts. So lebt denn wohl!

Doch ists auf lange nicht, wir hoffens alle

Und übers Jahr sieht wohl die Kunst beisammen –

Denselben Tempel und dieselben Priester,

Dieselben Freunde, und vielleicht – wer weiß –

Denselben Dichter auch, geliebt es Gott und euch.

Das Spiegelbild

 

Ich lag im grünen Laubgezelt,

Die Stirn in heißer Hand,

Verbaut von Zweigen Flur und Feld,

An eines Brunnens Rand.

 

Und als ich so am Rand gelegt

Mein Bild im Quell gewahrt,

Fühlt ich mich wunderbar bewegt,

Vergaß des Wassers Art

 

Und rief: So hegest du mein Bild,

Du Wesen, still und rein,

Des Herzens Sehnen, ungestillt,

Soll drum dein eigen sein,

 

An deinem Ufer will ich ruhn,

Will mir ein Laubdach baun,

Matt von des Lebens Mühn und Tun

In deine Wellen schaun.

 

Da, neben meinem, in dem Quell,

Gewahr ich noch ein Haupt;

Es ist mein Freund, erkenn ich schnell,

Den ich entfernt geglaubt;

 

Und wie er schalkhaft lächelnd, froh,

Sich über mich gebeugt,

Mit emsger Treue, ebenso

Der Spiegelquell ihn zeigt.

 

Da war ich schnell vom Traum erwacht,

Doch zürnt ich nicht dem Quell,

Ich zürnte, daß ich nicht bedacht,

Was doch vom Anfang hell:

 

Des Wassers Art ist eben so,

Zeigt nicht nur ein Gesicht,

Die ganze Welt ist dessen froh,

Und ich auch grolle nicht;

 

Auch in der Folge will ich gern

An deinem Ufer gehn,

Recht innig froh, auch mich von fern

In deinem Selbst zu sehn;

 

Doch wohnen hier, mich dir vertraun –

Laß fahren das, mein Sinn!

Wer wird sein Glück auf Wasser baun?

Und also ging ich hin!

Incubus

 

Fragst du mich, wie er heißt,

Jener finstere Geist,

Der meine Brust hat zum Reich,

Davon ich so düster und bleich?

 

Unfried ist er genennt,

Weil er den Frieden nicht kennt,

Weil er den Frieden nicht gönnt

Jemals der Brust, wo er brennt.

 

Der hat im Busen sein Reich,

Der macht mich düster und bleich,

Der läßt mir nimmermehr Rast,

Seit er mich einmal gefaßt.

 

Schau ich zum Himmel empor,

Lagert er brütend sich vor,

Zeiget mir Wolken zur Hand,

Wolken – und keinen Bestand.

 

Alles der Menschen Gewühl

Nennt er Getrieb ohne Ziel;

Ob ichs auch anders gewußt,

Schweigt er das Haupt durch die Brust.

 

Flücht ich zu ihr, die mein Glück,

Tadellos jeglichem Blick;

Er findet Tadel mir auf,

Wärs aus der Hölle herauf;

 

Und auf den Punkt, den er meint,

Hält er die Lichter vereint,

Daß es dem Aug nicht entging,

Wenn es auch Blindheit umfing:

 

Lacht sie – so nennt er sie leicht;

Weint sie – von Schuld wohl erweicht!

Spricht sie – in heuchelndem Mut,

Schweigt sie – voll anderer Glut.

 

Und wenns mir einmal gelang,

Durchzubrechen den Drang,

Frei, mit des Geistes Gewalt,

Durch, bis zu Licht und Gestalt:

 

Unter der Hand es sich bildet und hebt,

Lebendiges Leben das Tote belebt,

Und es nun dasteht, ein atmendes Bild,

Vom Geiste des All und des Bildners erfüllt;

 

Da stiehlt er hinein sich mit listgem Bemerk

Und grinset mich an aus dem eigenen Werk:

»Bins, Meister, nur ich, dem die Wohnung du wölbst,

Sieh, nichtig dein Werklein und nichtig du selbst!«

 

Und schaudernd seh ichs, entsetzenbetört,

Wie mein eigenes Selbst gen mich sich empört,

Verwünsche mein Werk und mich selber ins Grab;

Dann folgt er auch dahin wohl quälend hinab?

Zur silbernen Hochzeit

 

Silberne Hochzeit

Feiern wir heute,

Fröhliche Leute

Stehn wir im Kreis.

 

Hymen, er knüpft mit

Eisernen Banden,

Blumengirlanden

Windet er drum:

 

Doch seine Blumen,

Ach, sie vergehen,

Bande bestehen,

Eiserne Last.

 

Aber der Wechsel

Rollender Jahre

Bessert die Ware,

Adelt Metall:

 

Nach fünfundzwanzig

Nicht mehr von Eisen,

Silbern sich weisen

Ketten als Schmuck.

 

Gleich viel der Jahre

Lasset vergehen,

Dann sollt ihr sehen,

Sind sie von Gold.

 

Kind auch und Enkel,

Töchter und Söhne,

Winden als schöne

Blumen sich drum,

 

Und so am Ziele

Seht ihr im Bande

Blumengirlande,

Wie beim Beginn.

Zum Namenstag für Anna Fröhlich

 

Hoch Nette zu heben,

Der Fröhlichen Haupt,

Wir Feuerwerk geben,

Wenns das Wetter erlaubt.

 

Brillanten und Farben

Zu großem Applaus,

Raketen in Garben

Im Glaskasten drauß.

 

Kein Feurwerk fürs Auge,

Nein eines fürs Ohr,

Ob das Werk nur was tauge,

Stellt das Feur euch ihr vor.

 

Die erste der Fronten

Zeigt Malerstafflei,

So treu als wir konnten,

Auch Pinsel dabei.

 

Angelika Kaufmann,

Unser Wettel genannt,

Fängt hier ihren Lauf an,

Bald weithin bekannt;

 

Ihre Hand wird gepriesen,

Die, ohn Pinsel und Stift,

Oft als Kind schon bewiesen,

Daß Gesichter sie trifft.

 

Drauf zeigt sich ein Dager

Von mohrischer Art,

Zwar länglicht und mager,

Doch lieblich und zart;

 

Sieh, Tränen entfallen,

Von Liebe verspritzt,

Der Frömmsten von allen,

Die Döbling besitzt.

 

Dir Freude zu schaffen,

Verließ sie sogar

Die zärtlichsten Affen,

Ihr elterlich Paar;

 

Sie blecken die Zähne,

Verziehn das Gesicht,

Doch fruchtlos, denn jene,

Sie achtet es nicht.

 

Dann breiter und stiller

Naht sich die Person,

Sie schlägt einen Triller

Und bleibet im Ton;

 

Wo Lüge sonst schimmert,

Erhält sie sich wahr,

Was andre verschlimmert,

Verschönt sie wohl gar;

 

Und so wird sie bleiben

Und so wird sie sein;

Mag Rauch sie umstäuben,

Die Flamme bleibt rein.

 

Sieh die Fronten sich mischen

Mit Schwärmern gar dicht,

Sie poltern, sie zischen,

Doch zünden sie nicht.

 

Ob auch das Gekrache

Gar feindlich erscheint,

Es zeigt bald die Sache,

's war bestens gemeint.

 

Und alle zusammen

Sie bilden zuletzt

Ein Vivat in Flammen

Zu Nette gesetzt.

 

Auch stehn auf dem Anger

Musikanten noch drei,

Ein kurzer, ein langer,

Ein dicker dabei;

 

Es singet der eine,

Der andere pfeift,

Der dritt im Vereine

Nach beiderlei greift.

 

Aus den Klängen, den zweien

Er ein Feuerwerk gießt,

Gott mög ihms verzeihen,

Wenns ein Wasserwerk ist.

Napoleon

 

Geschrieben im Jahre 1821

 

So stehst du still, du unruhvolles Herz,

Und bist gegangen zu der stillen Erde?

Was fünfzig Jahr, voll Hoheit und Beschwerde,

Voll Heldenlust nicht gab und Heldenschmerz,

Ist dir geworden in der stillen Erde,

Ein Sohn des Schicksals stiegest du hinab,

Verhüllt wie deine Mutter, sei dein Grab.

 

Das Fieber warst du einer kranken Zeit,

Bestimmt vielleicht, des Übels Sitz zu heben,

So flammtest du durchs aufgeregte Leben;

Doch wie des Krankenlagers Ängstlichkeit

Dem Fieber pflegt der Krankheit Schuld zu geben,

Schienst du der Feind allein auch aller Ruh

Und trugst die Schuld, die früher war, als du.

 

Was sie gesündiget ohn Unterlaß,

Was sie gefrevelt seit den frühsten Tagen,

Ward all zusammen auf dein Haupt getragen,

Du duldetest für alle aller Haß,

Dich ließen sie nach jenem Schimmer jagen,

In dem sich jeder selber gern gesonnt,

Wie du, gewollt, nur nicht, wie du, gekonnt.

 

Denn, seit du fort, fließt nun nicht mehr das Blut,

In dem vor dir schon alle Felder rannen?

Ward Lohn den wider dich vereinten Mannen?

Ist heilig das von dir bedrohte Gut?

Ward Tyrannei entfernt mit dem Tyrannen?

Ist auf der freien Erde, seit du fort,

Nun wieder frei Gedanke, Meinung, Wort?

 

Dich lieben kann ich nicht, dein hartes Amt

War, eine Geißel Gottes sein hienieden,

Das Schwert hast du gebracht und nicht den Frieden,

Genug hat dich die Welt darob verdammt;

Doch jetzt sei Urteil vom Gefühl geschieden!

Das Leben liebt und haßt, der Toten Ruhm

Ist der Geschichte heilig Eigentum.

 

Zum mindsten wardst du strahlend hingestellt,

Zu kleiden unsrer Nacktheit ekle Blöße,

Zu zeigen, daß noch Ganzheit, Hoheit, Größe

Gedenkbar sei in unsrer Stückelwelt,

Die sonst wohl selbst im eignen Nichts zerflösse,

Daß noch die Gattung da, die starker Hand

Bei Cannä schlug, bei Thermopylä stand.

 

Und so tritt hin denn zu der Helden Zahl,

Die annoch lebet auf der Nachwelt Zungen,

Zum Alexander, der die Welt bezwungen,

Zum Cäsar, der mit tadelnswertrer Wahl

Am Rubicon der Herrschaft vorgedrungen,

Zum – Stellt kein Held sich mehr zum Gleichnis ein?

Und ist man streng, da wo die Wahl so klein?

 

Geh hin und sag es an: der Zeiten Schoß,

Er bring uns fürder Mäkler, Schreiber, Pfaffen,

Die Welt hat nichts mit Großem mehr zu schaffen;

Denn ringt sich auch einmal ein Löwe los,

Er wird zum Tiger unter so viel Affen.

Wie soll er schonen, was hält länger Stich,

Wenn niemand sonst er achten kann als sich?

 

Schlaf wohl! und Ruhe sei mit deinem Tod,

Ob du die Ruhe gleich der Welt gebrochen;

Hat doch ein Höherer bereits gesprochen:

Von Anderm lebt der Mensch als nur von Brot,

Das Große hast am Kleinen du gerochen,

Und sühnend steh auf deinem Leichenstein:

Er war zu groß, weil seine Zeit zu klein!

Vater Unser

 

Zu J. Führichs Umrissen (Fragment)

 

Hör uns, Gott, wenn wir rufen!

Wir alle deine Kinder!

Eingehüllt im Mantel deiner Liebe,

Hingelagert zu den Füßen deiner Macht,

Angeschmiegt an deine Vaterbrust:

Wir alle deine Kinder!

Vater unser!

 

Ob wir gleich Staub sind und Spreu,

Gestern geboren, morgen tot,

Ein Nichts im All, das Nichts war, eh du riefst;

Ob unsre Erde gleich, die groß uns dünkt,

Ein Sandkorn ist im Unermeßlichen,

Das du hinwegbläst, wenn dirs wohlgefällt,

Wie man den Staub vom Tische bläst;

Und du der Mächtge bist ob allen Mächtgen,

Und über den Gewaltgen der Gewaltge,

Der Herr der Herrn, so hoch ob aller Höhe,

Daß der Gedanke selber, der dich sucht,

Auf halbem Wege, schwindelnd rückwärts kehrt:

Doch siehst du uns, doch hörst du uns,

Von deiner Allmacht hochgestelltem Thron,

Doch sorgst du, hilfst du, Großer, Mächtger, Hoher,

Der du bist im Himmel!

 

Wag ich es, dich auszusprechen?

Bin ich es wert, dich zu nennen?

Das kleinste von den Werken deiner Hand?

Hohes beuge sich und Höchstes;

Ehre sei dir und nur dir allein;

Allgütiger, Allweiser;

Offenkundger, Geheimnisvoller,

Uranfang, ohn Ende.

Schöpfer, Beschützer, Erhalter!

In stumme Ehrfurcht

Sinke hin der Erdkreis,

Geheiliget werde dein Name!

 

Wohl hast du die Erde schön gemacht,

Und ich danke dir drum, mein Herr und Vater.

Blumen sind da und Früchte, Quellen und Bäume,

Frühlingslust und Sommerfreude, alles aufs beste;

Auch gute Menschen, die dir dienen und recht tun.

Aber ich kenne doch was Schönres, mein Herr und Vater,

Und, als hätt ichs gesehn einmal in frührer Zeit,

Schwebt es mir vor in meinen besten Tagen;

Ein Land, wo dieser Körper nichts begehrt,

Und wenn es nichts gewährt, auch nichts versagt;

Wo der Gedanke Willen ist,

Und Wille ist die Tat;

Die Tat in Wollen und im Denken schon;

Das Land, wo, unsrer Sonne gleich, das Recht,

Und, wie der Mond, die Pflicht den Tag und Nächten leuchtet;

Wo das Gefühl nicht blind

Und der Verstand nicht taub ist allzumal;

Dort möcht ich sein, mein Herr und Vater,

Bei dir, in deiner Nähe;

Und darum, Herr, o höre!

Zu uns komme dein Reich!

 

Ich bin kurzsichtig und schwach,

Kaum das Nächste erreicht mein Blick;

Der Zukunft Ferne ist mir verschlossen:

Was gut gemacht schien, zeigte sich schädlich,

Und wo Gefahr ich sah, erschien mir Gutes.

Auch hab ich das Schlimme wohl gar gewollt,

Ja, das Schlimme gewollt, mein Herr und Vater!

Der mir der Nächste war, ich hab ihn gekränkt, Bekümmert hab ich, die mich liebten,

Den Zorn ließ ich walten ob meinem Tun;

Des Fremden Weh war nicht immer mein eignes.

Hab ich immer gelohnt dem, der Gutes mir tat?

Immer getan, was als Bestes sich zeigte?

Vater! wohl gar das Schlimme hab ich getan,

Kurzsichtig, wie ich war und schwach;

Daher walte du ob mir und meinem Tun,

Führe mich, leite mich,

Und nicht der meine, Herr,

Dein Wille geschehe!

 

Wenn wir all uns liebten hienieden,

Wie du uns liebst, mein Herr und Vater,

Wenn der Mensch den Menschen säh im Freunde,

Und auch in seinem Feinde nur den Menschen,

Dann wäre nicht dort oben bloß dein Reich,

Auch unter uns wär es, auch hier, hienieden,

Und der Liebe Machtgebot geschäh

Wie im Himmel, also auch auf Erden.

 

Der Mensch ist nicht schlimm,

Obwohl leider auch nicht gut,

Aber die Sorge für das Nächste

Macht ihn für den Nächsten blind,

Was eisern alle Wesen bedingt,

Die Selbsterhaltung, beschränkt ihn

Und hält ihn nieder am Boden,

Statt aufwärts zu dir und den Brüdern entgegen.

Befrei uns, Herr, von der Sorge!

Gib uns heut unser tägliches Brot.

Zur Silbernen Hochzeit des K.K. Rates und Professors Dr. Ignaz Sonnleithner am 12. Februar 1822

 

(in Musik gesetzt von dessen Sohne L. – S.)

 

Chor

 

Schallender Jubel

Hebe das Herz!

Laut sei die Freude,

Stumm ist der Schmerz.

 

Als der Zeiten Unschuldsalter

Aus dem goldnen eisern ward,

Gab der Menschheit ihr Erhalter

Liebe mit auf ihre Fahrt;

 

Daß zu wandeln möglich bliebe

Ehrner Zeit, von neuem hold,

Silbern sich durch Gattenliebe,

Durch die Kindeslieb in Gold.

 

Und siehe, die beiden,

Sie, den wirs geweiht,

Von heute betreten

Sie silberne Zeit;

 

Es lächelt der Friede,

Es blühet das Glück,

Das silberne Alter,

Es kam schon zurück.

 

Chor

 

Und schon seh ichs glänzen –

Von Ferne erglänzen –

In Schimmer – wie Gold –!

 

Vater ob den Sternen,

Der du den Vätern hold,

Sohn des Erhabnen,

Der du den Kindern riefst;

Mutter der Gnaden,

Allen den Müttern gut;

Höret uns!

Höret uns!

Laßt uns den Vater,

Gönnt uns die Mutter,

Gönnt sie den Kindern.

Gleichviel an Jahren

Laßt sie noch erfahren

Und ihr erneut

 

Eltern und Kindern die goldene Zeit!

Asmund und Asvit

 

Durch Fühnen zieht, aus fernem Land,

Ein Schwedenkönig, Alf genannt.

Und hinter ihm sein streitbar Heer,

Von Beut und Ruhm und Wunden schwer.

 

An einem Steine mächtig groß

Hält an der Marschall, hält der Troß,

Erst lockt das Mahl, dann locket Ruh,

Die müden Augen fallen zu.

 

Den König nur aus Schwedenland

Der Schlaf allein nicht übermannt,

Gedankenvoll in seinem Sinn

Geht unterm Sternenlicht er hin.

 

Da schlägt ein Ächzen an sein Ohr,

Scheints doch, es kam vom Stein hervor,

Der schattend bei dem Lager stand,

Ein Denkmal, schauend in das Land.

 

Der König weckt den müden Harst,

Das Schwert wird Spaten, Dolch wird Karst,

Und alles gräbt und folgt dem Ton,

Der nah schon ächzt und näher schon.

 

Sieh, ein Gewölb von Mauerstein,

Sie stoßen drauf, sie schlagens ein.

Da schimmert Licht und dritterselb

Steigt Alf hinab ins Grabgewölb.

 

...

Gedanken am Fenster

 

Fernüber durch die Berge

Ertönt es dumpf und schwer,

Wie Leichentuch um Särge,

Verhüllt Gewölk die Berge,

Und drinnen geht der Herr.

 

Die Erde siehts mit Bangen,

Die Luft, sie regt sich nicht,

Die Vögel, die erst sangen,

Sind still zu Nest gegangen,

Das Weltall ahnt Gericht.

 

Es blitzt! was zuckst du, Auge?

Denkst du der Tränen itzt

In einem andern Auge,

Für die ein Rächer tauge,

Gleich jenem, der dort blitzt?

 

Ein Wirbelwind von oben

Greift nieder in den Staub;

Nun werden Wetter toben,

Schon ist der Keil gehoben,

Bezeichnet ihm sein Raub.

 

Doch horch! welch leis Bewegen

Rauscht durch die Blätterwand?

Was Strafe schien, wird Segen,

Vom Himmel rieselt Regen

Und tränkt das durstge Land.

 

Grinzing, im Sommer 1822

 

 

Nachruf an Zacharias Werner

So bist du nicht mehr unter uns?

Bist hingegangen, Werner, abzulegen

Das unfreiwillig schaurige Profeß

Bei deinen grauen Mönchen vom Karmel,

Dem heilgen Berg, du armer Sohn des Tals?

Was ist die Hora lang,

Der Guardian streng,

Und schrecklich der Posaunenschall des Fests!

 

Man sagt, daß wer sich selbst geschaut im Leben,

Die eigene Gestalt, ansichtig außer sich,

Daß er nicht leben könne fürder mehr

Und müsse sterben in der nächsten Frist.

O unglückselge Frucht der Selbstbeschauung!

Du hast dich auch geschaut und bist gestorben:

Denn das nicht, was er ist, nein, was er tut,

Das soll der Mensch erkennen und erwägen,

Sonst ist er tot, seis auch, daß er noch atme!

Die ewgen Geister schauen und sind heilig,

Der Mensch soll aber handeln und sei gut.

 

Nicht auf sich selbst, die eigne Form und Unform,

Soll er die Augen heften, wenden seine Glut,

Die Außenwelt ward ihm als lichte Braut,

Die mag er sich erfassen und umarmen,

Und Kinder zeugen, daß die Welt bestehe!

Fuch auch im Geisterreich der Unzucht mit sich selbst!

 

Du, Armer, hast die Ruhe nie gekannt,

Dein Streben nahm sie dir, und strebtest doch um Ruhe!

Da dir die Milch der Menschheit schmacklos war geworden,

Schien bald kein Reiz dir geistig scharf genug;

Dem Gleichgewicht entrückt durch eignes Schwanken,

Durchliefst du jeden Punkt des großen Hebels

Und suchtest nur den Ort, um fest zu stehn:

Umsonst! die Ruhe stellt sich ein, sobald man ruhig!

Im Sinnenrausch, im Rausch des innern Sinns

Ward er von dir gesucht und nicht gefunden,

Des geistgen Archimed dos moi poy sto,

Der heut und gestern immer gleiche Punkt,

Der ewge Mittelpunkt. Schlaf wohl du Armer!

Nun hast du ihn!

Todeswund

 

Schwing dich auf, Adler, zu Mimers Born

Und bringt mir zwei Tropfen, daß ich mich labe!

Sonst war ich kräftig und stark,

In den vordersten Reihen stand ich,

Trat auch wohl vor, als einzelner,

Zum ringsbewunderten Kampf:

Nun aber lieg ich, matt und lechzend,

Verwundet vom eignen Schwert,

Und nagender Durst zehrt an meiner Seele;

Schwing dich auf, Adler, zu Mimers Born,

Und bring mir zwei Tropfen, daß ich mich labe!

Huldigungen

 

1

Wenn man dich Engel nennt,

Wills so der Brauch;

Daß dus an Schönheit bist,

Seh ich wohl auch;

Magsts auch an Güte sein:

Gib und gewähr!

Nur nicht an Heiligkeit,

Bitt ich gar sehr.

 

2

Daß dein Kleid rosenrot,

Find ich recht fein,

Kanns, wo der Gürtel schließt,

Anders wohl sein?

Denn, wo im Lenz ich sah

Knöspchen am Rain,

Gaben sie ähnlichen

Blaßroten Schein.

 

3

Im Schatten ihrer Wimpern

Blün zwei Vergißmeinnicht;

Der überflüßgen Lehre,

Die so ein Blümchen spricht!

Wie könnte dein vergessen,

Der je geschaut dein Licht?

Und doch, laß sie nur sprechen!

Vergiß du selber nicht!

 

4

Gelb ist der Saaten

Wallender Streif?

Blond sind die Ähren

Und sie sind reif.

Blond wie dein Häuptchen,

's ist an der Zeit,

Schon hält der Schnitter

Die Waffe bereit.

 

5

Wenn du die Liebe schon gekannt,

Gefühlt schon ihren Kuß,

Wer tadelt dich in seinem Wahn

Und darbet, weil er muß?

Jedes treibt wozu es ward,

So wills ein ewger Schluß:

Hephästen steht die Arbeit wohl,

Cytheren der Genuß.

Als der alte Saghi die Verdienstmedaille erhielt

 

Gnade wird mit Recht gepriesen,

Stellt sie sich wo immer dar,

Wird sie gar dem Freund erwiesen,

Freut sich drob der Freunde Schar;

Doch kann Lohn den Wert erreichen,

Gibt sich jedes Herz der Lust,

Schön steht auf der Brust das Zeichen,

Wo die Sache in der Brust.

 

Kaiphas, Kaiphas, Sanchedrin!

Habt ihn vor Gericht gezogen,

Weil, statt in die Synagogen,

Er zum Weltgeist strebte hin?

 

Möchtet gar ans Kreuz ihn schlagen,

Das er zehen Jahr getragen?

Doch damit hats keine Not,

Längst ist schon Pilatus tot.

 

Der bedurfte nur des Winks;

Doch am Ölberg neurer Sitten,

Hängt nur Hofrat rechts und links,

Doch kein Göttersohn inmitten.

 

Wärs mit einem auch gelungen,

Hätt ihn Grabesnacht verschlungen;

Schächer, Häscher, gebet acht,

Er steht auf, eh ihrs gedacht!

Kantate an den Finanzminister Graf Stadion

 

Chor

 

Sei uns willkommen, freudige Stunde,

Sei uns willkommen, herrlicher Tag!

Denn du vergönnst zu gestehen dem Munde,

Was sonst schweigend im Herzen nur lag.

Brechet die Schranken,

Stille Gedanken!

Und aus des Busens engendem Haus

Tretet als feurige Wünsche heraus!

Preiset ihn! Preiset ihn!

Preiset den Mann,

Der Großes will, der Großes kann!

 

Sopran

 

Rezitativ.

 

Hofft ihr mit eurem Dank zu seinem Ohr zu dringen,

So laut auch euer Lied aus vollem Busen schwoll?

Dem täglich Tausende des Jubels Opfer bringen –

Nicht achten wird er unsrer Freude schwachen Zoll!

Und doch – von süßer Hoffnung ist mein Busen voll.

 

Lied

 

Rings umhüllt von dichten Zweigen,

Sitzt ein Vöglein still und stumm,

Furcht gebietet ihm zu schweigen,

Denn so laut ists rings herum;

Darum, während Hymnen steigen,

Sitzt das Vöglein still und stumm.

Laß dich nicht von Angst betören!

Er, der waltet in dem All,

Trotz dem Hall von Jubelchören,

Mitten durch der Hymnen Schall,

Durch den Donnerklang der Sphären

Hört er auch die Nachtigall.

 

Bass

 

Rezitativ.

 

Und kann er zürnen? Nein! die süße Pflicht zu danken,

Sie gibt zu danken auch ein heilig Recht!

Und ich wills tun, will laut auch aus es sprechen,

Was hier im Innern flammenatmend wallt:

Heil ihm! Der mitten in des Lebens Mühn und Drängen

Ein Auge noch behielt, ein Vateraug der Kunst;

Der mit derselben Hand, die erst noch Rechte wog

Und Sicherheit vermählte dem Besitz,

Den hingesunknen Dolch gab Melpomenen,

Die Flöte wieder legte in Euterpes Hand,

Den Fuß entfesselte der jüngsten der Kamönen,

Und Saiten wieder in Thaliens Leier band.

 

Duett

 

Bass.

 

Schön ist die herrliche Tat!

Völker, die zischende Schlangen

Markverzehrend umfangen,

Preisen, befreiet, die Tat.

 

Sopran.

 

Aber auch schön ist das Lied!

Schmerzdurchstochene Busen

Heilen die helfenden Musen,

Heilt das versöhnende Lied.

 

Bass.

 

Das Gute beut herrliche Kronen!

 

Sopran.

 

Das Schöne strahlt himmlischen Glanz!

 

Bass.

 

Dem Recht sind demantene Thronen!

 

Sopran.

 

Den Musen ein ewiger Kranz!

 

Beide.

 

Drum Heil dem Erdensohne,

Dem beide die Kränze geweiht;

Des Guten und Schönen Krone

Spottet der siegenden Zeit!

 

Tenor

 

Rezitativ.

 

Was segnend unsre Lippen auch gesprochen,

Es ist ein Hauch, die Winde tragens hin.

Doch einer hörts, der nie die Treu gebrochen

Der Brust, die ihre Schulden stellt auf ihn;

Er hörts, bewahrt es fest und wirds erfüllen,

Um unsers Wunsches und um deines Wertes willen.

 

Gesang

 

Hoch die Augen empor

Und die Hände gehoben!

Dem großen Vergelter dort oben

Ruf euer flehender Chor!

 

Terzett mit Chor

 

Hoch die Augen empor

Und die Hände gehoben!

Dem großen Vergelter dort oben

Ruf euer flehender Chor!

 

Kanon zu drei Stimmen

 

Du, der hoch am Himmelszelt

Der Geschicke ehrne Wage

Über unsern Häuptern hält,

Segne des Geliebten Tage!

 

Mit Begleitung

 

Mach sie schön wie seine Güte,

Wie sein Geist, so kräftig frei;

Mach sie reich wie sein Gemüte,

Wandellos wie seine Treu!

 

Chor

 

Segne des Geliebten Tage!

Mach sie schön wie seine Güte,

Wie sein Geist, so kräftig frei,

Mach sie reich wie sein Gemüte,

Wandellos wie seine Treu!

 

Und nun entschwebe, flüchtige Stunde,

Geh zur Ruh, entschlummernder Tag,

Der du gewährtest zu sagen dem Munde,

Was sonst schweigend im Herzen nur lag.

Gebrochen die Schranken

Unsrer Gedanken,

Aus des Busens engendem Haus

Bracht ihr als feurige Wünsche heraus.

Preis ihm! Preis ihm!

Preis dem Mann,

Der Großes gewollt, der Großes getan!

Über die Unterschrift an Webers Porträt »Wie Gott will!«

 

»Wie Gott will!« so sprach ein Kutscher,

Hing die Zügel, fuhr vom Fleck;

Wie Gott will! Der Wagen taumelt,

Schlägt sich über, liegt im Dreck.

 

Und der Herr springt aus dem Wagen,

Schwingt sein Rohr und schlägt drauf zu:

»Wie Gott will, so fährt ein jeder,

Hans und Jörge, nicht bloß du;

 

Aber willst du Kutscher heißen,

Triff dein Ziel nach eigner Richt,

Wollt auch – Er verzeih die Sünde! –

Unser Herrgott selber nicht.«

 

1

Es liess sich der Herzog Wlastislaw,

Der Sotzer Herzog, der Pocher,

Fertgen ein Schwert, fünf Schuhe lang,

Von Eisen, gegraben am Misabach,

Mit Silber geziert aus der Eule.

Und wer – es riefens die Boten aus –

Von Männern so lang als des Schwertes Läng,

Der lasse sich fertgen ein Schwert so lang

Und stell sich am Ersten des Maien.

Da war für die Schmiede wohl gute Zeit,

Klang Hammer und Ambos weit und breit.

 

Ist gleich von Sotz nach der Prager Stadt

Wohl mannig und mannige Meilen,

Es klang doch der Sotzer Hammerschlag

Bis weit hinauf auf den Wischehrad,

Wo Neklan, der Herzog, tät weilen.

 

2

Weh, daß du erschlagen wardst!

Herr Stier von Cheinow!

Auf dem Hügel steht dein Grab,

Dein moosbewachsnes Grab,

Der hinabschaut nach Cheinow.

...

 

Der Tag brach an mit mildem Schein,

Es sangen – im Käfig – die Vögelein,

Es fiel der Tau – aus der Gießkann gesprengt,

Aufs heiße Pflaster, von Menschen gedrängt,

Die schöne Welt noch in Federn lag,

Das heißt: es war just um Mittag,

Da ritt, so früh schon dem Schlummer entrafft,

Held Mitis daher in seiner Kraft,

Der stets Bemühte früh und spät,

Der Ritter und Held der Legitimität;

Ihm nach, bewaffnet bis an die Zähn,

Sein edler Schildknapp Mishellen,

Und weit zurück, voll Staub und zu Fuß,

Türkel, der Stallknecht und Hasenfuß.

Der Ritter war lieblich anzuschaun,

Ein Schrecken der Männer, der Wunsch der Fraun,

Sein Feld gegen beide – das Kabinett;

Treu bis auf die Eh! der Legitimität.

Sein Haar zwar etwas schon cendré,

Doch weiß wie Blüten, nicht weiß wie Schnee,

Ein süßes Lächeln den Mund entlang,

Sein air so nobel und nonchalant,

Was unbedeutend, was wichtig zumeist,

Handhabt mit aisance sein edler Geist.

Er ritt derzeit das große Pferd,

Doch war es vernagelt, wie man so hört.

 

Hart hinter ihm der Knappe ritt,

Sein stärkster Galopp ein schaukelnder Schritt.

Der Grundsatz war von seinem Tun:

Nach vollbrachter Ruh ist gut zu ruhn,

Im übrigen ein Optimist;

Gut ist, was ist und was man ißt.

Aus Stöpselkork sein Panzer war,

Sein Schild ne Bratenschüssel gar,

Zwei Schläuche seine Stiefel gut,

Ein Kasseroll sein Eisenhut

Und statt des Sattels kauernd hätt

Er ausgespreitet ein Federbett.

All was er trug, der Erdensohn,

War Privilegium, Invention:

Sein Helm, zeigt sich ein Wolkengetürm,

Tat sich voneinander als Regenschirm;

Der Speer trug eine Wetterfahn

Und war ein eteignoir daran.

Vorn prangt an seines Pferdes Bug

Ein Schüsselkorb und ein Pfropfenzug

Und rechts und links, wie die Mähre ging,

Zur Erde straff eine Treppe hing,

Dran stieg der Edle auf und ab,

Wenn sich im Notfall ein Schreck begab.

Sonst duftet er von Wässern sehr,

Sein Schnupftuch war ein Rosenmeer,

Selbst unter seines Pferdes Schwanz

Hing eine Flasche Eau d'Lavands.

 

Freund Türkel eben schlecht und recht

Versinnlichte das Wörtlein Knecht.

 

Es liegt ein düstrer Wald von alten Buchen

In einem klippgen Felstal der Ardennen,

Das nur der Wildnis scheue Tiere kennen,

Der Flüchtling kaum, die Ausgestoßnen suchen;

Zum dichten Laubdach wölben sich die Buchen,

Und kaum vermag die Sonne durchzubrennen,

Die Lüfte kaum, die allverbreitet blauen,

Durch ihre dichten Gitter durchzuschauen.

Der Wurzeln Teppich, Moos, so unberührt

Und also stolz auf seiner Freiheit Zeichen,

Daß, wenn ein Fußtritt sich auch hinverirrt,

Das Kraut ersteht, die Spuren auszugleichen.

Entfernt von Augen, von der Stimmen Laut,

Wie von der Gottheit für sich selbst gebaut.

Entzauberung

 

Pisang mit den breiten Blättern,

Chinarose, blutig-rot,

Winden, die um Palmen klettern,

Kaktus, der mit Pfeilen droht.

Könnt ihr euch um mich vereinen,

Dann bin ich in Indiens Hainen,

Hat ein Zauber mich gebannt

In des Morgens Fabelland?

Doch nicht lang soll Täuschung währen,

Regen läßt auf Glas sich hören,

Scharfer Wind fällt schneidend ein –

Ein Gewächshaus war mein Hain,

Und mein Indien liegt in Mähren!

 

(Jamnitz, im Oktober 1824)

 

 

Versäumt

Auf Kresna-Hora, hütend seine Kühe,

Stand jener Hirt, da wollt es ihn bedünken,

Er säh es aus dem Erdreich guldig blinken,

Im Dämmerlicht von Tages erster Frühe.

 

Mit kurzem Atem eilt er hin und, siehe!

Dem Grund entsprießen wirklich goldne Zinken,

An Wurzeln, die noch tief und tiefer sinken,

Reich lohnend seines Grabens leichte Mühe.

 

Doch wie er gräbt, wird ängstlich ihm und enge,

Er muß sein Glück vertraun, nach Beistand laufen;

Er bricht den Stab entzwei auf Mannes Länge

 

Und eilt ins Dorf. Ihm folgt hinaus der Haufen

Und sucht und wühlt mit Hebel, Karst und Winden:

So Platz als Gold war nicht mehr aufzufinden.

[Epilog für die erste Aufführung des Trauerspiels »König Ottokars Glück und Ende«]

 

Wenn sonst im Reich der Möglichkeit die Muse

Sich Bild und Gleichnis sucht, so haben wir gewagt,

Die Wirklichkeit Euch diesmal vorzuführen,

Nicht bloß zum allgemeinen Sinn des Schönen,

Zum vaterländschen Sinn zugleich zu sprechen;

Ein schweres Wagnis! ob es uns gelang?

Wir alle, teils geboren unter Euch,

Teils eingebürgert hier durch Eure Huld,

Wir fühlten uns als eines Lands Genossen,

Als Österreicher sprachen wir. Der Landsmann

Nimmt leicht nicht übel, was der Landsmann sprach!

Und steht von dem, was heut wir dargebracht,

Euch auch das Wie nicht an, das Was bleibt gut:

Das segenreiche, selige Ereignis,

Das heute noch beglückt so uns als Euch,

Die Gründung jenes Stamms – allein genug!

Mich mahnet Ottokar von Hornek, jener Wackre,

Der kurz erst hier vor seinem Kaiser stand,

Er mahnt zur rechten Zeit mich abzubrechen:

Der Österreicher denkt, wo andre sprechen!

Rangstreit

 

Ich arme, kleine Rose,

Ich steh an ihrem Fenster

Und soll ihr Fenster schmücken,

Doch ach, die Augen aller

Sehn nur nach meiner Herrin,

Und keines sieht nach mir hin!

 

Bin ich denn nicht die Rose,

Die Königin der Blumen,

Warum denn schaut ihr mich nicht

Und schaut nur nach der Herrin?

 

Strahl ich nicht rötlich schimmernd,

Von Purpur übergossen? –

Zwar ihre zarten Wangen

Färbt Morgenrot, wie meine,

Und gern, wie gerne! tauscht ich!

 

Seht meine schlanken Stengel –

Zwar schlank ist sie wohl selber,

Und wer sie darf umfassen,

Gern mißt er meine Dornen.

 

Doch was gleicht meinen Knospen,

Im Westwind lieblich spielend?

Und doch – als sie am Fenster

Sich, niederschauend, beugte,

Gewahrt ich Zwillingsknöspchen,

Gleich meinen rund und härtlich,

Gleich meinen rötlich strahlend,

Gleich meinen halb geschlossen,

Gleich meinen leise wogend

Und strebend nach Enthüllung.

 

Doch seht im Blätterdunkel

Den vollen Kelch der Rose

Mit kleinem Laub umsäumet,

Vom Rande, voll und schwellend,

Nach Innen sanft sich wölbend,

In holder Scham errötend,

Ein Labyrinth von Blättern,

Die selber sich beschattend,

Gleich einer Grotte Dunkel,

Sich tief und immer tiefer

In Dämmernacht verlieren.

 

Wann saht ihr an der Herrin

Wohl einen Reiz gleich diesem?

Darin mag sie mir gleichen,

Dann will ich erst ihr weichen,

Dann reich ich ihr die Krone

Und nenne sie die Rose,

Ich sie, die Rose selber.

 


 

Der Himmel lässt in Tropfen sich hernieder,

Die Erde wallt in Düften ihm entgegen

Und, weich ausbreitend ihre matten Glieder,

Empfängt ihr Schoß den zeugungswarmen Regen.

...

Dezemberlied

 

Harter Winter, streng und rauch,

Winter, sei willkommen!

Nimmst du viel, so gibst du auch,

Das heißt nichts genommen!

 

Zwar am Äußern übst du Raub,

Zier scheint dir geringe,

Eis dein Schmuck, und fallend Laub

Deine Schmetterlinge,

 

Rabe deine Nachtigall,

Schnee dein Blütenstäuben,

Deine Blumen, traurig all

Auf gefrornen Scheiben.

 

Doch der Raub der Formenwelt

Kleidet das Gemüte,

Wenn die äußere zerfällt,

Treibt das Innere Blüte.

 

Die Gedanken, die der Mai

Locket in die Weite,

Flattern heimwärts kältescheu

Zu der Feuerseite.

 

Sammlung, jene Götterbraut,

Mutter alles Großen,

Steigt herab auf deinen Laut,

Segenübergossen.

 

Und der Busen fühlt ihr Wehn,

Hebt sich ihr entgegen,

Läßt in Keim und Knospen sehn,

Was sonst wüst gelegen.

 

Wer denn heißt dich Würger nur?

Du flichst Lebenskränze,

Und die Winter der Natur

Sind der Geister Lenze!

In das Stammbuch einer Freundin

 

Das bittere Gefühl, wie arm dies Leben,

Wie ungenügend irdschen Glückes Gunst,

Derselbe Wunsch, das nämliche Bestreben

Gab dich dem Glauben, mich der Kunst.

Ob scheinbar gleich sich unsre Pfade scheiden,

Sie gehn aus einem Punkt in gleiche Fernen, und –

Ist nur die Welt ein abgeschloßnes Rund –

So müssen irgendwo die Linien sich schneiden.

Jagd im Winter

 

Der Himmel grau, die Erde weiß,

Die Bäume kahl, die Büsche Gereis,

Ihr Lächeln den Fluren genommen.

Mag zagen, wer will, mir wallet es heiß,

Ich nenne willkommen dich, blinkendes Eis,

Dich, starrender Winter, willkommen.

 

Als noch die Menschheit im Lenze lag,

Da stand ihr wohl ein Frühlingstag,

Nun mag sie sich anders erweisen.

Willkommen, ihr Felder, erstarrt und beschneit,

Wir leben ja doch in eiserner Zeit,

Wohl paaret sich Eis zu dem Eisen.

 

Des Dichters Leier verklingt, verstummt,

Kaum daß noch die Klage wie Heimchen summt,

Kein Spiel, kein Preis, kein Sieger.

Drum fort ins Freie, die Waffe zur Hand,

Das Rohr gehoben, den Hahn gespannt,

Als Jäger, wenn nicht als Krieger!

 

Und wenn es knallt und wenn es trifft,

So denkt, es seien, die kochten das Gift,

Im Finstern horchen und harren.

O Winter der Fluren! stürme nur zu,

Der Geister Winter ist kälter als du,

Er tötet, du machest nur starren!

 

Nur abends, daheim am Feuerherd,

Da sei euch ein einziger Seufzer gewährt

Nach Lenz und Blüten und Früchten;

Des Morgens aber von neuem hinaus,

In Jagdgetos und Sturmgebraus,

Die Zwietracht des Innern zu schlichten.

Vision

 

Zu Mitternacht, in Habsburgs alten Mauern,

Geht ein Verhüllter, rätselhaft zu sehn,

Man sieht ihn schreiten, weilen nun und lauern,

Dann heben seinen Fuß und weitergehn.

Vom Haupte zu den trägen Fersen nieder,

Umhüllend rings, fließt nächtiges Gewand,

Die Falten scharf, so zeichnen sich nicht Glieder,

Wo Leben noch die straffen Formen spannt!

 

Was hält er? Ists ein Stab? Es blinkt wie Waffen! –

Des Schnitters Waffe haltend, zieht er ein,

Und wo des Mantels Säum im Gehen klaffen,

Blickt kahl entgegen fleischentblößt Gebein.

Ich kenne dich, du Würger der Lebendgen!

Was suchst im Heiligtume, Scheusal, du?

Hier darf das Alter nur die Tage endgen;

Die Pflicht zu leben gibt ein Recht dazu.

 

Jetzt steht er still dort, wo das Pförtchen schließet.

O schließe gut! O Pförtchen, schließ ihn aus!

Doch aus dem Kleide, das ihn rings umfließet,

Streckt er die dürre Knochenhand heraus.

Wie an die Flügel er den Finger stellet,

Da springen sie weitgähnend aus dem Schloß,

Und ein Gemach, von Lampenschein erhellet,

Liegt seinem Aug, liegt seinem Arme bloß.

 

Und drin ein Mann auf seinem Schmerzensbette.

Wie ist die edle Stirn von Tropfen feucht!

Zwei Frauen neben ihm. Wer sahs und hätte

Die Gattin nicht erkannt, die Mutter leicht?

Und eine Krone liegt zu Bettes Füßen.

»Das ist ein König«, spricht der bleiche Gast,

»Und zwar ein guter, soll ich glauben müssen,

Das frühergraute Haar zeugt nicht von Rast.

 

Wohl auch als Gatte mocht er sich bewähren,

Darum bewacht die Gattin jeden Hauch.

Durchs Schloß erschallen Seufzer, fließen Zähren,

Ein guter Herr und Vater also auch!

Und dennoch kann das alles mich nicht hindern,

Der Gattin Tränen halten mich nicht auf;

Den Vater raub ich täglich seinen Kindern,

Was vorbestimmt ist, habe seinen Lauf!«

 

Und er tritt ein; da summen leise Klänge

Vom Schloßhof her in sein gespanntes Ohr.

Dort woget Volk, kaum faßt der Raum die Menge,

Und jeder forscht und jeder blickt empor.

Ein Weinender frägt einen, der da weinet,

Und Tränen machen ihm die Antwort kund.

»Ob Hoffnung sei?« Was trüb der Blick verneinet,

Pflanzt durch die Menge sich von Mund zu Mund.

 

Und alle Hände sind zum Flehn gefaltet,

Auf jeder Lippe zittert ein Gebet,

Der Todespfeil, der einen Busen spaltet,

Den blutgen Weg zu aller Herzen geht.

Da hält der Würger an, sieht nach dem Kranken,

Dann nach der Menge, wogend ohne Ruh,

Es stockt der Fuß, der Arm beginnt zu wanken,

Und endlich schreitet er der Türe zu.

 

Schon hört er nicht mehr das Gebet der Menge,

Die Beßrungskunde jubelnd zu sich ruft,

Und an dem Ende der verschlungnen Gänge

Schwingt er, ein Nachtgewölk, sich in die Luft.

Im Gehen aber scheint er noch zu sprechen:

»Nicht über meinen Auftrag geht die Pflicht!

Ich ward gesandt, ein einzig Herz zu brechen,

So viele tausend Herzen brech ich nicht!«

Bitte

 

Schilt mich nicht arbeitscheu und träge,

Weil ich zum Werke spät mich rege,

Dem Armen gleich ich ganz und gar,

Der Tonnen Goldes schuldig war;

Das Ganze konnt er ab nicht tragen,

Was sollt er sich mit Groschen plagen?

Stell einen Jäger auch dir vor,

Mit Kugeln lud er früh sein Rohr

Und geht hinaus ins tauige Feld,

Dem Hirsche nach sein Streben stellt;

Der Hase läuft, es fliegt das Huhn,

Er aber läßt die Arme ruhn,

Bringt nicht den Hirsch sein gutes Glück,

Kehrt ohne Beut er spät zurück,

Die andern alle schwer beladen.

Warum hatt er nicht Schrot geladen!

Sinnpflanze

 

Sieh, wie sich die Blumen freun!

Alle öffnen ihre Blätter

In der Sonne warmem Strahl;

Du allein nur bleibst verschlossen?

Bist du fühllos? freust dich nicht? –

»Fühllos nun gerade nicht!

Will mich auch wohl wieder öffnen,

Nur hat mich, eh du gekommen,

Tastend eine Hand berührt.«

 

Was je den Menschen schwer gefallen,

Eins ist das Bitterste von allen:

Vermissen, was schon unser war,

Den Kranz verlieren aus dem Haar,

Nachdem man sterben sich gesehen,

Mit seiner eignen Leiche gehen.

Der Heilige am Wege

 

Sankt Erasmus, dort am Hange

Scheinst, ein Mahner, du zu stehn.

Ach, wir kennen uns schon lange,

Hast ja oft mich einst gesehn,

 

Rasch zu Pferd, in hastger Eile,

Hoffnung schnaubend und Genuß.

Nun ein Bild der langen Weile,

Sankt Erasmus – und zu Fuß.

Zum Geburtstage eines Rechtsfreundes

 

Billig mag der Mensch erheben

Seines Daseins ersten Tag,

Denn wie schön ist dieses Leben,

Und den Tag, der es gegeben,

Feiert jeder, wie er mag.

 

Aber wenn vom Staubgeschlechte

Höher ein Erkorner schritt,

Lebend nur, daß er verfechte

Fremde Not und fremde Rechte,

Feiert ihn die Menschheit mit.

 

Erst da ich dich vermisse, dein entbehre,

Empfind ich, was ich nie für dich empfand,

Und aus dem Umfang erst der rückgebliebnen Leere

Die Größe des, was vor darinnen stand.

 

So pflegt die Heimat den Strebenden zu drücken,

Der Kiel stößt ab, die Küste flieht – entschwand!

Und, sieh da, jeder Seufzer baut sich Brücken

In das versunkne Vaterland.

...

 

Leb wohl, o Weimar, gutes Land,

Die Pferde sind zur Fahrt gespannt,

Fort muß ich, heimatwärts.

Noch einmal, eh es ganz entschwand,

Begrüßt dich winkend diese Hand

Und klopfend dieses Herz.

...

In Moscheles Stammbuch

 

Tonkunst, dich preis ich vor allen,

Höchstes Los ist dir gefallen,

Aus der Schwesterkünste drei,

Du die freiste, einzig frei!

 

Denn das Wort, es läßt sich fangen,

Deuten läßt sich die Gestalt,

Unter Ketten, Riegeln, Stangen

Hält sie menschliche Gewalt.

 

Aber du sprichst höhre Sprachen,

Die kein Häscherchor versteht,

Ungreifbar durch ihre Wachen

Gehst du, wie ein Cherub geht.

 

Darum preis ich dich vor allen

In so ängstlich schwerer Zeit,

Schönstes Los ist dir gefallen,

Dir, und wer sich dir geweiht.

Bei der Rückkehr nach Österreich

 

1

Sei mir gegrüßt, mein Österreich,

Du herrlich blühnder Gottesgarten,

Mit deinen Fluren Eden gleich,

Mit deiner Berge ewgen Warten,

Mit deinem Volk, so brav und treu,

In deiner Schönheit ewig neu,

Mit allem, was dir Gott gegeben,

Vor allen andern dich zu heben.

 

Ihr kalte Schwätzer, spottet ihr,

Als ob die Kraft uns zögernd schliefe,

Hoch in der Höhe fliegen wir

Und gönnen gern dem Fisch die Tiefe.

Grabt nur in eures Wissens Schacht,

Und teilt, was ihr zu Tag gebracht:

Die Teile kann das Buch euch geben,

Das Ganze finden wir im Leben.

Um recht zu tun und gut, gebricht

Dem Östreichs Mann die Freiheit nicht;

Den Argen aber und den Bösen,

Mög nirgends Gott die Zügel lösen.

...

 

2

Der Einfalt strahlt des Glaubens Licht,

Nie wird der Stolz ein Fünkchen rauben;

Wie alte Hur zum Betstuhl kriecht,

So sucht ihr Wissen nun den Glauben.

Ja, unser aller gnädger Gott

War lange ihrer Lippen Spott,

Jetzt, da sie ihn so prahlend nennen,

Jetzt spottet ihn selbst ihr Bekennen.

 

Und diese Siegeraugen

Hab ich besiegt gesehn,

Hoch über sich geschlagen

Feucht um Erbarmung flehn.

...

Franz Schubert

 

Schubert heiß ich, Schubert bin ich

Und als solchen geb ich mich.

Was die Besten je geleistet,

Ich erkenn es, ich verehr es,

Immer doch bleibts außer mir.

Selbst die Kunst, die Kränze windet,

Blumen sammelt, wählt und bindet,

Ich kann ihr nur Blumen bieten,

Sichte sie und wählet ihr.

Lobt ihr mich, es soll mich freuen,

Schmäht ihr mich, ich muß es dulden,

Schubert heiß ich, Schubert bin ich,

Mag nicht hindern, kann nicht laden,

Geht ihr gern auf meinen Pfaden,

Nun wohlan, so folget mir!

Spaziergänge

 

1. Bachesgemurmel

Erste Welle.

 

Nu, nu,

Was willst du?

 

Zweite Welle.

 

Hinunter.

 

Erste Welle.

 

Hier ist mein Platz!

 

Zweite Welle.

 

Kann nicht sein, Schatz!

 

Erste Welle.

 

Ai, ai! Sie schlägt mich!

 

Übrige Wellen.

 

Nu, nu!

Keine Ruh?

Fließen doch alle dem Frieden zu!

 

2. Pflanzenwelt

Das Höchste ist, das Höchste bleibt

Ein einig sichrer Geist,

Von außen nicht,

Von innen nicht,

Durch nichts beengt, was Störung spricht

Und Unterwerfung heißt.

 

Denn wie die Pflanze steht er da,

Und saugt in sich den Saft;

Treibt ihn empor

In Halm und Rohr,

Und bringt als Blum und Frucht hervor

Die Sammlung seiner Kraft.

 

Die Eiche prangt so hoch und hehr

Und hebt in blaue Luft

Das edle Haupt,

Von Kraft umlaubt,

Fern ihr, daß sie beschämt sich glaubt,

Weil dort der Rose Duft.

 

Die Rose, strebend selber auch

Mit freudgem Sinn empor,

Im Feierkleid

Sieht, ohne Neid,

Den Schlehdorn sie mit Frucht bestreut,

Und duftet nach wie vor.

 

Und keines will was anders sein,

Als was es ward gemacht.

Drum sind sie froh

Und habens so

Und wissen gleich ihr was und wo,

Bei Dämmrung, Tag und Nacht,

 

Du aber, Wandrer, weißt es nicht,

Schweifst dort und da des Wegs;

Willst hart und weich,

Willst gut und reich,

Willst Frucht und Blume sein zugleich.

Geh hin und überlegs!

 





3. Im Gewächshause

 

Aloe, Aloe!

Blühest so schön,

Aber nur einmal

In Menschengedenken.

Aloe!

Wir leben nur eines,

Ein einziges Menschengedenken.

Wenn die erste Blüte vorüber,

Aloe, Aloe!

Wo Zeit für die zweite?

Beethoven

 

Abgestreift das Band der Grüfte,

Noch erschreckt, sich findend kaum,

Flog die Seele durch den Raum

Dünn und leicht gespannter Lüfte.

War das Blitzen? Wars ein Laut? –

Ach, er hört, er hört den Laut! –

Stürmen jetzt wie Windesbraut,

Wehen nun wie Engelsschwingen,

Klänge nun, wie Harfen klingen.

Aufwärts! Aufwärts! – Kreis an Kreis,

Welt an Welt, vom Schwunge heiß,

Und der äußerste der Sterne

Zeigt noch gleichentfernt die Ferne.

Wards Genuß schon, ists noch Qual?

Sinne schwänden, Sinne bersten,

Denn das Letzte wird zum Ersten,

Und des Ganzen keine Zahl. –

Dunkel nun. Ha, Todesnacht,

Übst du zweimal deine Macht?

Aber nein, es führt nach oben,

Aus des Dunkels Schoß gehoben,

Strahlt der Tag in neuer Pracht.

Und ein Land streckt seine Weiten,

Gleich Oasen, die sich breiten

In des Sandmeers wüstem Graun,

Und durch seine Blumen schreiten

Männer, göttlich anzuschaun.

Klarheit strahlt aus ihren Zügen,

Lächeln schwebt um ihren Mund,

Ein befriedigtes Genügen

Gibt die Erdentnommnen kund.

Doch der Angekommne, düster,

Stehet fern und blickt nicht um.

Gält es ihm, ihr leis Geflüster?

Ihm ihr Winken still und stumm?

Aber plötzlich fällts wie Schuppen,

Offnen Sinnes eilt er hin,

Er erkennt die Meister-Gruppen,

Und die Meister kennen ihn.

Einer aus der Schar der Sänger

Hebt den Finger, lächelt, droht.

»Bach, ich kenne dich, du Strenger!

Rächst du ein verletzt Gebot?«

Ritter ohne Furcht und Tadel,

Auf der Stirn den Geisteradel,

Geht vorüber Gluck und weilt,

Nickt im Schreiten und enteilt.

»Haydn, Haydn! alter Vater!

Sei mein Schützer, mein Berater

In dem neuen, fremden Land!«

Und der Alte faßt die Hand,

Küßt ihn auf die Stirn und weinet,

Doch war fröhlich, was er meinet:

»Bravo! Scherzo, Allegretto!

Hie und da hätt ich ein Veto,

Doch ists Blut von meinem Blut.

Ach, sie nennens, glaub ich, Laune,

Nun, ich war auch heitrer Laune,

Und das Ganze, wie so gut!«

Cimarosa will noch zaudern,

Paesiello wagt sich nicht,

Wenn sie je und dann auch schaudern,

Zeigt doch Neigung ihr Gesicht.

Höher fast um Kopfeslänge

Drängt sich Händel durchs Gedränge;

Da teilt plötzlich sich die Menge,

Und der Glanz wird doppelt Glanz,

Mozart kommt im Siegeskranz.

Und der Fremdling will entweichen:

»Ach, was soll ich unter euch?

Als ich stand bei meinesgleichen,

Schien ich bis hierher zu reichen,

Aber hier? den Besten gleich?

Wo ich irrte, was ich fehlte,

Bald zu rasch, bald grübelnd wählte,

Kühn gewagt, zu leicht erlaubt,

Hat mir Mut und Kranz geraubt.«

Und der Meister wiegt das Haupt:

»Frage hier die Siegsgefährten,

Sie auch trog oft rascher Mut;

Doch kein Tadel folgt Verklärten,

Und der letzte Schritt auf Erden

Macht den letzten Fehler gut.

Geister können ja nicht sündgen!

Wenns die Schüler breit verkündgen,

Nach es ahmen in Geduld,

Ihnen ist, nicht uns die Schuld.

Knaben lehrt man Silben scheiden,

Da genügt wohl Meister Duns;

Lernt von andern Fehler meiden,

Großes schaffen lernt von uns.

Denn selbst Gift, an rechter Stelle,

Wird der Heilung frohe Quelle;

Rechtes, ohne Maß und Wahl,

Zeugt verderbenschwangre Qual.

Wer auch Richter über dir?

Starke Könige der Seelen,

Lassen wir vom Volk uns wählen,

Doch, gewählt, gebieten wir;

Und das Kunstwerk, wie der Glauben,

Ob man klügelt, was man lehrt,

Läßt es sich kein Jota rauben,

Hats durch Wunder sich bewährt.

Drum tritt ein, sei nicht beklommen!

Gleich den Besten sei geehrt!

Es ist dein, was du genommen,

Und dein Wagen ist dein Wert.«

Ausgesprochen hat der Meister,

Endlos wächst der Chor der Geister,

Um den Aufgenommnen her

Wirds von Grüßenden nicht leer.

Shakespeare winkt ihm mit den Händen,

Zeigt Lope de Vega ihn,

Klopstock, Dante, Tasso wenden

Ihre Blicke freundlich hin.

Einer nur steht noch im weiten,

Wartet, bis die Flut verrinnt,

Kommt jetzt näher, hinkt im Schreiten,

Kräftig sonst und hochgesinnt.

Byron ists, der Feind der Knechte,

Mißt ihn jetzt mit stolzem Blick,

Beut ihm schüttelnd dann die Rechte,

Wirft das Auge scheu zurück:

»Bist du gern in dem Gedränge?

Magst du gern bei vielen stehn?

Sieh dort dunkle Buchengänge,

Laß uns miteinander gehn!«

Notturno

 

Zögernd, stille,

In des Dunkels nächtger Hülle,

Sind wir hier.

Und, den Finger leicht gekrümmt,

Leise, leise,

Pochen wir

An des Liebchens Kammertür.

 

Doch nun steigend,

Hebend, schwellend,

Stark und stärker, lauter, laut

Rufen aus wir hochvertraut:

Schlaf du nicht,

Wenn der Neigung Stimme spricht!

 

Sucht' ein Weiser nah und ferne

Menschen einst mit der Laterne;

Wieviel seltner dann als Gold

Menschen, uns geneigt und hold.

Drum, wenn Freundschaft, Liebe spricht,

Freundin, Liebchen, schlaf du nicht!

 

Aber was in allen Reichen

Wär dem Schlummer zu vergleichen?

Was du weißt und hast und bist,

Zahlt nicht, was der Schlaf vergißt!

Drum, statt aller Freundschaftsgaben,

Sollst du nun auch Ruhe haben.

Noch ein Grüßchen, noch ein Wort!

Es verstummet unsre Weise;

Leise, leise,

Schleichen wir uns wieder fort.

Rechtfertigung als Antwort auf ein Gedicht, das mir meine Untätigkeit zum Vorwurf machte

 

Was schiltst du mich? Und wenn auch noch so leise,

Und wenn auch noch so schön in Ton und Wort,

Doch schiltst du mich und tadelst meine Gleise,

Und wünschtest mich an einen andern Ort.

Allein zugleich so freundlich ist die Weise,

Daß sie den Geist mir zieht, den Willen fort,

Und, was sonst lästig mir in Red und Liedern,

Ich fühle mich gedrängt, dir zu erwidern.

 

Es rinnt der Bach, wie schlammig die Gestade,

Allein der schöpft, prüft wohl, was er erhält;

Der Waldbaum streut den Samen auf die Pfade,

Der Ackersmann sucht ein gepflügtes Feld;

Der dunkle Trieb strebt, daß er sich entlade,

Ein zwingend Muß ist ihm als Ziel gestellt;

Der Menschengeist, in sonnigern Bezirken,

Will nicht nur tätig sein, er will bewirken.

 

Glaubst du, des Liedes Ahn, der Mäonide,

Er sang den Winden seine Rhythmen vor?

Der ihm zunächst kömmt im erhabnen Liede,

Sah still geneigt der Briten stolzes Ohr;

Und Tasson, Goethen, wenn vom Schaffen müde,

Hört zu Amalia, lauscht Leonor.

Die Welt ist da, weil Menschen sind, die sehen;

Was niemand weiß, ist niemand auch geschehen.

 

Es war die Zeit, da noch im Heiligtume

Germania gern den eignen Sohn empfing,

Da Jung und Alt umherstand um die Blume,

Die frisch hervor aus Höltys Garten ging,

Des Strengen Hand, so schwer erborgtem Ruhme,

Leichtmahnend nur ob Weißens Haupte hing,

Da der Genuß noch froh war zu genießen,

Das Aug bereit, ins Anschaun zu zerfließen.

 

Allein da kam das Paar der Herben, Düstern,

Zwar Brüder, doch in einem nur sich gleich,

Die Ersten sie der Zweiten, aber lüstern

Nach höherm Ruhm, der Vordersten Bereich;

Und da die eigne Tat nur leises Flüstern,

Nicht Jubelruf erweckt und Glockenstreich,

Da alle Tempel andern schon gehören,

Dünkts ihnen gut, statt bauen zu zerstören.

 

Und Schanzen bilden sie von luftgen Worten,

Mißbrauchter Scharfsinn beut die Waffen dar;

Was wahr, beschränkt auf Zeiten und an Orten,

Wird ausgedehnt und aller Zukunft wahr.

Der Ahnung Lauschen an der Geister Pforten

Ist ihnen wie des Dreiecks Winkel klar,

Und was veränderlich wie Wind und Wolke,

Wird festgeballt und dargestellt dem Volke.

 

Des Sanges Helden, die die Zeiten krönen,

Stehn eingesargt in Fächer mancherlei;

Weil sie der alten Fesseln spottend höhnen,

So dünken sie sich selber fesselfrei;

Die Ekelnamen, die nach Schule tönen,

Sie wuchern fort im neuen Feldgeschrei;

Und brüstend glauben sie sich frisch beritten,

Weil sie das alte Tier verkehrt beschritten.

 

Und froh empfängt der Troß die kühnen Leiter,

Er sammelt sich ums flatternde Panier;

Was sie begannen, führt er täppisch weiter,

Der Stifter Wort, vergessen ist es schier.

Des einzeln Ohnmacht deckt die Zahl der Streiter,

Es wächst die Schar, kein Heil mehr außer ihr,

Und mit den Formeln der vergeßnen Meister,

Bewerfen sie die einzeln stehnden Geister.

 

Es tut so wohl, der Ehrfurcht sich entringen,

Die fremder Wert dem Menschen nicht erläßt,

Den weiten Raum vom Wissen zum Vollbringen,

Rasch zu durchfliegen wie der leichte West;

Verkehrt die ewge Ordnung in den Dingen,

Der Staub erhöht, im Staub, was hoch und fest,

Der Schalk im Amtskleid seines Richters Richter,

Der Dilettant ein Mann, ein Nichts der Dichter.

 

Der Fremde Völker, die nach manchem Jahre

Ihr habt erkannt, was Deutschlands Volk getan,

Und borgend nach es ahmt, das Schöne, Wahre,

Nehmt euch in acht und schaut auf eure Bahn!

Das Opferfleisch, genommen vom Altare,

Die Kohle hängt, die glühende, daran,

Und wird entzünden sich, entflammen, mitten

Im Kreise eurer streitverschonten Hütten!

 

Doch nicht an Mustern soll es drum uns fehlen,

Weil eigne Taten uns ihr Witz geraubt;

Aus von den Großen aller Zeiten wählen

Sie einzelne, die Alter schon bestaubt,

Wo zu ergänzen, sichten, zu erzählen,

Der Preisende sich selbst gepriesen glaubt,

Wo Raums genug ist zwischen breiten Stegen

Für den Erklärer, sich mit drein zu legen.

 

So fährt der Priester in demselben Nachen

Mit seinem Götzen zur Unsterblichkeit;

Ja, selbst dem Formlos-Neuen, Haltlos-Schwachen

Wird noch vielleicht ein dürftig Lob gestreut;

Wenn nur nicht fertig, wenn noch dran zu machen,

Wenns lüftet durch die Fugen, schlaff und weit.

Doch weh dem Werk, das streng geschloßner Seiten,

Sich selber stützt und ausschließt jeden zweiten.

 

So strebt das Volk. Was sonst noch mag bedrängen,

Das weißt du selbst, und ich, ich weiß es auch;

Nicht darf sich Groll in goldne Lieder mengen,

Schon riß zu weit mich fort sein scharfer Hauch.

Und ich will ruhn. Nicht wehren den Gesängen,

Doch auch nicht rufen sie nach früherm Brauch.

Man lobt ja, wer der Zeit sich weiß zu schicken,

Laß sich den Pöbel an sich selbst erquicken!

Worte über Beethovens Grab zu singen

 

(Einem seiner eigenen Posaunenstücke untergelegt)

 

Du, dem nie im Leben

Ruhstatt war, noch Haus;

Ruhe nun, du Müder,

Ruh im Tod noch aus.

 

Und reicht Freundesträne

Übers Grab hinaus,

Hör die eignen Töne

Tief im stillen Haus.

Willst du, ich soll Hütten baun?

 

Willst du, ich soll Hütten baun?

Willst mich heimisch sehn?

Sieh im unbewölkten Blaun

Hoch die Sonne stehn –

 

Eh sie sich im Westen neigt,

Ruft mich ein Geschäft,

Rauh der Pfad, der Weg ist weit,

Eile will sein Recht.

 

Doch kehr abends ich zurück,

Und du harrst noch mein.

Wenn ich erst mein selber bin,

Bin ich auch wohl dein.

 

Der Halbmond glänzet am Himmel,

Und es ist neblicht und kalt.

Gegrüßt sei du Halber dort oben,

Wie du, bin ich einer, der halb.

 

Halb gut, halb übel geboren,

Und dürftig in beider Gestalt,

Mein Gutes ohne Würde,

Das Böse ohne Gewalt.

 

Halb schmeckt ich die Freuden des Lebens,

Nichts ganz als meine Reu;

Die ersten Bissen genossen,

Schien alles mir einerlei.

 

Halb gab ich mich hin den Musen,

Und sie erhörten mich halb;

Hart auf der Hälfte des Lebens

Entflohn sie und ließen mich alt.

 

Und also sitz ich verdrossen,

Doch läßt die Zersplitterung nach;

Die leere Hälfte der Seele

Verdrängt die noch volle gemach.

Die Klage des Tasso

 

Hier sitz ich zwischen schwarzgedämpften Mauern,

Wo kaum der Tag durch trübe Scheiben bricht.

...

 

So war es nicht gemeint!

Die Schönheit war das Gut der Geistesschwachen,

Uns andern, die kein Anmutsstrahl bescheint,

Verlieh ein Gott, zu bilden und zu machen;

Doch beider Gunst auf einem Haupt vereint?

So war es nicht gemeint –

Und doch ein Mittel gibts, den schweren Bruch zu heilen:

Kennst du des Reichen Glück, vom Reichtum mitzuteilen?

...

Dem Kaiser

 

Glückwunsch eines siebenjährigen Knaben

 

Der du Segen strömst auf alle

Und auf mich allein,

Zieht das Jahr beim Jubelschalle

Tausender dir ein;

 

Ich darf doch in näherm Falle

Doppelt dankbar sein,

Danken dir zuerst wie alle,

Dann für mich allein.

[Epilog]

 

Das Alter ist fürwahr beklagenswert –

Das wußt ich lang, doch heute fühl ichs erst.

Indes die andern jüngeren Genossen

Ihr Herzgefühl in frischem Wirken zeigten,

Bleibt mir ein Wünschen bloß, nur dürftig Wollen.

Der alte Kopf behält nun schwer das Wort,

Das andere ihm legten in den Mund;

Allein das Wort, das aus des Herzens Grund

Sich auf die Lippen drängt, das spricht sich leicht,

Und mög es euch genügen und gefallen:

Den Dank bring ich für alle und von allen.

Paganini

 

Adagio und Rondò auf der G-Saite

 

Du wärst ein Mörder nicht? Selbstmörder du!

Was öffnest du des Busens sichres Haus

Und stößt sie aus, die unverhüllte Seele,

Und stellst sie hin, den Gaffern eine Lust?

Fährst mit dem Dolch nach ihr und triffst;

Und weinst und klagst darob

Und zählst mit Tränen ihre blutgen Tropfen?

Drauf höhnst du sie und dich

Aufjubelnd laut in gellendem Gelächter.

Du nicht ein Mörder? Frevler du am Ich!

Des eignen Leibs, der eignen Seele Mörder;

Und auch der meine – doch ich weich dir aus!

Mirjams Siegesgesang

 

Gedicht von Franz Grillparzer

 

In Musik gesetzt von Franz Schubert

 

Rührt die Cymbel, schlagt die Saiten,

Laßt den Hall es tragen weit;

Groß der Herr zu allen Zeiten,

Heute groß vor aller Zeit.

 

Chor.

 

Groß der Herr zu allen Zeiten,

Heute groß vor aller Zeit.

 

Aus Ägypten vor dem Volke,

Wie der Hirt den Stab zur Hut,

Zogst du her, dein Stab die Wolke,

Und dein Arm des Feuers Glut.

 

Chor.

 

Zieh ein Hirt vor deinem Volke,

Stark dein Arm, dein Auge Glut.

 

Und das Meer hört deine Stimme,

Tut sich auf dem Zug, wird Land,

Scheu des Meeres Ungetüme,

Schauns durch die kristallne Wand.

 

Chor.

 

Wir vertrauten deiner Stimme,

Traten froh das neue Land.

 

Doch der Horizont erdunkelt,

Roß und Reiter löst sich los,

Hörner lärmen, Eisen funkelt –,

Es ist Pharao und sein Troß.

 

Chor.

 

Herr, von der Gefahr umdunkelt,

Hilflos wir, dort Mann und Roß.

 

Und die Feinde, mordentglommen

Drängen nach dem sichern Pfad;

Jetzt und jetzt – da horch! welch Säuseln,

Wehen, Murmeln, Dröhnen – Sturm.

's ist der Herr in seinem Grimme,

Einstürzt rings der Wasserturm.

 

Mann und Pferd,

Roß und Reiter,

Eingewickelt, umsponnen

Vom Netze der Gefahr.

Zerbrochen die Speichen ihrer Wagen;

Tot der Lenker, tot das Gespann.

Tauchst du auf, Pharao?

Hinab, hinunter,

Hinunter in den Abgrund,

Schwarz wie deine Brust.

Und das Meer hat nun vollzogen,

Lautlos rollen seine Wogen,

Nimmer gibt es, was es barg,

Eine Wüste, Grab zugleich und Sarg.

 

Chor.

 

Tauchst du auf, Pharao?

Hinab, hinunter,

Hinunter in den Abgrund,

Schwarz wie deine Brust.

Schrecklich hat der Herr vollzogen,

Lautlos ziehn des Meeres Wogen;

Wer errät noch, was es barg?

Frevlergrab zugleich und Sarg. –

 

Drum mit Cymbel und mit Saiten

Laßt den Hall es tragen weit,

Groß der Herr zu allen Zeiten,

Heute groß vor aller Zeit.

 

Chor.

 

Groß der Herr zu allen Zeiten,

Heute groß vor aller Zeit.

Der Selbstmörder

 

Er kam zurück nach Hause vom langgedehnten Gang,

Mit Absicht ausgedehnet bis Sonnenuntergang.

Gebüsch hatt er durchdrungen, wo rings kein Mensch sich zeigt,

Am Fluß war er gestanden, das Haupt hinabgeneigt.

Und wie die Wellen liefen, so lief sein Auge mit,

Des Menschen Los begrübelnd, des Glückes flüchtgen Schritt.

Ha, dacht er, käm doch einer und stieße mich hinein,

Rasch, unversehn von rückwärts, mir sollte wohler sein.

Ja, einmal hob sein Fuß sich, doch trat er schnell zurück,

Denn er, der Allbelaurer, sah übrall Lauscherblick.

Auch schien das All zu rufen, der Grund, der Baum, der Wald:

Wo wir stehn, da fällt niemand, als zwingender Gewalt.

So war er lang gewandelt, durch Staub, im Sonneglühn,

Der Mittag ohne Nahrung ging unbeachtet hin;

Erst als die Nacht gekommen mit ihren Tropfen Taus,

Da drückt durch enge Gassen er schlotternd sich nach Haus.

Die Stiege ist erklommen, sein alter Diener tritt,

Ihm öffnend, auf die Schwelle, er kennt des Herren Schritt,

Ein Licht hält er erhoben, das bebt ihm in der Hand –

Sieht er den Eingetretnen, bleich wie die blasse Wand.

Der auch verträgt den Blick nicht, der Kerze Strahlenstich,

Macht auf die Zimmertüre und schließt sie hinter sich.

Da steht er im Gemache von Abenddämmrung trüb

Und findet alles wieder, wies früh beim Scheiden blieb.

Ein Stuhl liegt hingeworfen, ein Kissen auf dem Grund,

Der Hängeleuchter schadhaft gibt eitles Wüten kund,

Ein kostbares Gemälde, von Alters Rost bedampft,

Der reichen Wand entrissen und Löcher eingestampft,

Das Schreibpult unverschlossen. Doch schloß ers gleich nicht ab,

Es hält noch, was er morgens ihm zum Bewachen gab:

Ein Dolch und zwei Pistolen, ein kleines Fläschchen Gift,

Und dann ein Blatt, bekritzelt, er nennts Verteid'gungsschrift,

An der er lang geschrieben und mag noch schreiben leicht,

Weil, was er heut gebilligt, er morgen früh durchstreicht.

...

[Zum Vierzigjährigen Burgtheaterjubiläum der Schauspielerin Johanna Franul v. Weissenthurn]

 

Dreißig Jahr ein Menschenleben!

Und nun vierzig! lange Zeit,

Zählest du sie zu den Jahren,

Wo du Schmerz und Not erfahren,

Starrt das Auge trüb und weit!

 

Aber vierzig Jahr dem Spiele

Holder Musenkunst geweiht,

Sind nur Flügel zu dem Ziele,

Teile einer Ewigkeit. –

Märchen

 

In eines alten Turmes Schacht

Liegt goldenhell ein Schatz,

So reich, daß, wer sein kundig ward,

Wünscht sich des Hüters Platz.

 

Der Hüter aber ist ein Drach,

Der wahrt das edle Gut;

Goldgierig, geizig, wie er ist,

Hält Tag und Nacht er Hut.

 

Der Schuppen jed' ist ihm ein Aug,

Und Kralle jedes Glied,

Drum sieht er, hört, hält ab, was vor,

Was hinter ihm geschieht.

 

Ein Ritter aber, ohne Rast,

Klimmt kühn den Berg empor.

Umsonst! denn, wenn es halb gelang,

Kommt ihm der Drach zuvor.

 

Der Schatz nun selber regt sich nicht,

Wie eben Schätze tun.

Das Schöne ruht; der höchste Preis,

Gleich ihm, in ihm zu ruhn.

 

Die Perle hat doch auch kein Ohr,

Der Demant keinen Mund,

Der Blick des Goldes winkend nur

Gibt Wunsch nach Freiheit kund.

 

So setzen sies schon lange fort,

Der Hüter seinen Lauf,

Das reiche Gut kommt nicht herab,

Der Sucher nicht hinauf.

 

Nur fürcht ich, währt es allzulang,

Erlahmt die Phantasie,

Und streift die bunten Farben ab,

Die ihr das Märchen lieh.

 

Der Drache geht dann schuppenlos,

Der Ritter räumt den Platz;

Und nichts bleibt, was es früher war,

Als eines nur: der Schatz.

Begegnung

 

Wie schön sie war! Die bräunlich blonden Flechten

Bedeckt vom Strohhut mit dem breiten Rand,

Ging sie allein. – Doch nein! zu ihrer Rechten

Ging Unschuld, wie ein Kind sie leitend an der Hand.

 

Das Antlitz Rosen; aber nicht wie rote,

Wie weißer Rosen Schmelz im Morgentau.

Das Auge, feurig kaum – denn Feuer drohte –

Nicht blau, nicht braun, fast fürcht ich, eher grau:

 

Und doch, hob sich der Wimper weiche Seide,

Und richtete der Stern sich heimatwärts,

In warmen Strahlen lächelnd wie die Freude,

In feuchtem Taue schwimmend wie der Schmerz.

 

Nichts scharfgezogen in dem schönen Runde,

Die Nase wie kein Kunstblatt sie begehrt,

In weichem Einbug schließend zu dem Munde,

Halb kindisch fast nach aufwärts noch gekehrt.

 

Der Mund, in üppger Fülle leicht geschlossen,

Hielt nur zu sehr mit seinen Perlen Haus,

Doch Blumen gleich, von Zephirhauch umflossen,

Sog er die Luft und hauchte Balsam aus.

 

Der Glieder Spiel – doch vor dem milden Scheine

Trat ich zurück, ob gleich von Wünschen heiß.

Der leichte Kahn, wie schön trägt er die eine,

Spräng noch ein zweites zu – Wer weiß? wer weiß?

Auf die Nachricht von dem Tode der jungen Schauspielerin Dlle. Löwe

 

Kaum ging auf der bunte Vorhang

Deines jungen, artgen Lebens,

Wie? und schon ertönt das Glöckchen,

Das ihn wieder fallen heißt? –

Nur so kurz auf unsrer Bühne?

Und die Rolle gar so klein?

Kaum ein Aufzug, ein paar Szenen,

Kinderfreude, Elternglück,

Ohne Knoten und Verwicklung,

Liebe blinzelnd erst durch Spalten;

Und eh noch der Freund sich freute,

Eh die gute Stadt geklatscht,

Schlüpfst du von den lichten Brettern

Hin, wo dein der Wagen harrt? –

 

Ihr seid traurig? Ich bins auch!

Und doch wieder bin ichs minder;

Von so kurzen, leichten Spielen

Kehrt der Mime leicht nach Haus,

Unerschöpft und unbefangen.

Aber spinnt sichs länger aus,

Hält der Scherz kaum bis zum Schlusse;

Oder, wenn zum Ernst gewendet,

Gibt es eine »Schuld« zu lösen,

Gibts ein »Leben, das ein Traum«,

»Eines Starken Glück und Ende«

Darum besser: ende, ende!

Bei der Geburt eines Prinzen

 

Du eines guten Mannes gute Tochter

Und eines frommen Kaisers Schwiegerkind,

So windest du dich, jammernd um Erbarmen,

Und bebt dein Leib von ahnungsvollem Weh?

 

Sind das denn nicht die Hallen der Cäsaren,

Der Pol-Stern eines sturmbedrängten Volks,

Von wo aus donnernd die Geschicke fahren,

Die blind erwartend hinnimmt eine Welt?

Und fand der Schmerz in diese Herrschermauern,

In diese Herrscherglieder einen Weg?

Und, leichthingleitend ob des Fröners Weibe,

Tritt er dich an und ruft: sei Mensch und leid!

 

So widerspricht sich also sehr der Himmel?

Und die er ausnimmt vom gemeinen Los,

Daß sie nicht irren oder doch nicht fehlen,

Und wenn auch fehlen, nimmer sich vergehn,

Und wenn vergehn, sie selbst kein Tadel richtet,

Bis einst, statt Pairs, als Gleicher über Gleichen,

Ein einziger Geschworner sie verdammet: Gott.

 

Und widerspricht sich also sehr der Himmel,

Daß, ob von Ewigkeit und Gottes Gnaden

Erkoren, recht zu tun und recht zu haben,

Sie doch der Menschheit Los, das irren heißt und leiden,

Nur halb verschont mit seiner Flüche beiden,

Und sie, befreit von Rechenschaft und Wahl,

Der Dränger Schmerz heimsucht mit seiner Qual?

 

O schwach und falsch! Fürwahr, ein festres Merkmal

Tat not, um zu beglaubigen der Welt

Die auserkornen Lenker der Geschicke.

Wie einst Alcid und jene Göttersöhne

Mußt ein verklärter Leib im Mark der Kraft

Umkleiden wie ein Purpur ihr Vermögen,

In langen Doppelnächten stark erzeugt

Und freudig an das Licht der Welt geboren,

War eines Öta Brand, ein Donnerkeil

Der einzge Rückweg aufwärts zu den Ahnen,

Der würdig ihres Laufs und ihres Stamms.

Und, arme Mutter neurer Göttersöhne,

Liegst wimmernd du mit halbzerfleischtem Leibe,

Fühlst dich, halb sterbend, gleich des letzten Bettlers Weibe?

 

Und dieses Kind, das deinem Schoß entsprießet,

Wird es nicht wimmern und nach Nahrung weinen?

Nicht spielen? und du wirst sein Fehl bestrafen.

Selbst an das Ziel der Mündigkeit gelangt,

Wird er im Unrecht sein, sooft er anders will

Und anders denkt als sein gekrönter Vater.

Erst an der Gruft einst dessen, der ihn zeugte,

Senkt Weisheit sich mit einmal auf sein Haupt,

Und er prägt aus die Meinung seiner Zeit,

Alleinig echt, nach selbstgeformtem Stempel,

So lange bis der Tod, bis ihn das Schicksal

Durch eines glücklichen Bewerbers Hand,

Durch eignen Volkes Grimm – was Gott verhüte! –

Von dem ererbten Reiche feindlich trennt

Und seine Weisheit scheidet mit dem Thron.

 

O glaube nicht, du schmerzbedrängte Frau,

Du gute Tochter eines guten Vaters,

Daß niedrer Hohn in diesen Zeilen spottet.

Ich liebe dich, wie ich die Menschen liebe,

Ich achte dich, weil du ein Mensch und gut.

Nein, Mitleid wars, was mir die Brust bewegte,

Als einsam sinnend deiner ich gedacht.

Denn, ach, sie sagen, daß seit dreien Nächten

Du ängstlich harrst der Stunde der Geburt,

Und nicht vermagst und ab im Schmerz dich quälst.

Da fiels mich an mit grimmigen Erbarmen,

Daß du die Magd des Elends wie die andern,

Daß all die Lügen einer Schmeichlerwelt

Nicht einen Gran ersparen dir des Wehs,

Das dich verknüpft den andern Erdentöchtern,

Und du vielleicht, so jung, so schön, so gut,

In diesem Augenblick dem Tod – Doch horch!

Ist das Geschütz nicht donnernd von den Wällen?

Noch einmal. – Zwei und drei. – Und zehn – und zwanzig.

Du bist erlöst, ein Sohn ist dir geboren.

Heil dir und ihm, dem Erben eines Throns!

Lang mög er herrschen, du dich seiner freun,

Als Fürst sei er der erste seiner Gleichen,

Als Herzog zieh er her vor seinem Volk

Und zieh als solcher jeden Titel nach,

Mit dem das Land je seine Hoffnung grüßte –

Nur den von Reichstadt nicht und von Bordeaux.

[Bei der Grundsteinlegung des Musikvereinsgebäudes]

 

Die dieses Haus in Gottes Hut vertraut,

Aus kleinen Spenden haben sammelnd sies erbaut,

Gespart, gesorgt, getrachtet jahrelang,

Der Tonkunst es geweiht und dem Gesang,

Sie dachten, als sie legten diesen Stein,

So fest wie er mög ihre Stiftung sein,

Und selbst wenn einst zerfallen Stein und Mauern,

Noch gleicher Sinn in diesem Lande dauern.

Bei Ankunft ihrer Majestät Maria Anna, der jüngeren Königin von Ungarn, in Wiener-Neustadt, von einem Mädchen mit einem Blumenstrauß überreicht

 

O Fürstin, du, dem schönen Land entnommen,

Wo Myrt und Lorbeer steht, wo die Orangen blühn,

Sei du auf deutschem Boden uns willkommen,

Im Land der Eichen, die nicht minder grün.

 

Und sahst du, kommend, schneebedeckte Flächen,

Des Baches Lauf gehemmt von starrem Eis;

Wir konnten doch dir diese Blumen brechen,

Was dort Natur, gibt Neigung hier und Fleiß.

 

Und so auch! Harre nur noch kurze Stunden!

Wir haben einen Lenz, und er ist schön;

Hat erst die Flur des Frühlings Hauch empfunden,

Wird prangend sie, gleich deiner Heimat stehn.

 

Sei du die Sonne! laß die Decke schwinden,

Die unsrer Zukunft Boden halb verhüllt,

Und in Hesperien sollst du froh dich finden,

Mit Herzen, nicht mit Blumen nur erfüllt.

Weihegesang

 

Am 4. November 1831.

 

Zur Eröffnung des neuerbauten Saales der Gesellschaft der Musikfreunde des österreichischen Kaiserstaates

 

Gedichtet von Franz Grillparzer, in Musik gesetzt von Franz Lachner

 

Chor.

 

Tretet ein und laßt euch nieder,

Blickt umher im weiten Raum!

Freund der Tonkunst und der Lieder,

Stehst du stumm und glaubst es kaum?

Die du gabst, die kleine Spende –

Weißt sie selber kaum genau –

Sieh verkehrt in diese Wände,

Sieh verklärt in diesem Bau.

 

Bass.

 

Ward gesorgt doch schwer und viel,

Und gespart mit kargem Lohne,

Denn für neure Amphione

Ist ja Scherz kaum mehr ein Spiel.

 

Tenor.

 

Jener alte Götterliebling,

Amphion, mit Huld beteilt,

Ging dahin durch leere Weiten,

Mit dem süßen Joch der Saiten,

Das bewältigt, trifft und heilt.

 

Sopran.

 

Und Harmonia, die Göttin,

Tritt ihn an und spricht ihm zu:

»Rührst du nicht das Spiel der Saiten?

Nicht mehr wüst sind dann die Weiten,

Nicht mehr einsam wandelst du.«

Denn des Wohllauts Band umschlinget

Aller Wesen tiefstes Sein,

Was aus vollem Herzen klinget,

Trifft ein Herz in jedem Stein.

Dort der Flußgott, schilfgekrönet,

Nickt uns zu und stimmet ein:

 

Chor.

 

Was aus vollem Herzen tönet,

Trifft ein Herz in jedem Stein.

 

Tenor.

 

In des Sängers Busen leuchtets,

Er greift ein, wie prüfend nur,

Und das erste Lied erklinget

Durch die horchende Natur.

 

Lied.1

 

Sopran.

 

Hin übers Meer und durch die Sterne

Hat Zeus die Saiten ausgespannt;

Was dich von Menschenbrust durchzittert,

 

Das wecket dort der Götter Hand:

Aus Strömen und aus Hainen

Will sich ein Lied vereinen

Mit deiner Seele Pein:

Dein Lust- und Schmerzempfinden

Wird in der Erde Gründen

Nicht ohne Nachhall sein.

Der Nacht empörte Wetter toben

Ob Träumen der Vergänglichkeit,

Drum blick hinauf, dir tönt von oben

Ein Nachhall deiner Unschuldzeit.

 

Chor.

 

Da, welch Regen,

Still Bewegen

Durch Geklüft und Wald und Flur?

Aus den Wellen

Häupter schnellen,

Tönen leise, silberklar;

Und des Baumes Oreade

Am Gestade

Schüttelt nach dem Maß ihr Haar.

Felsen wanken;

Wie Gedanken

Schlüpfen Geister draus hervor;

Und der Boden hebt und senkt sich,

Und der Abgrund ist ein Ohr.

 

Aber sichtbar helle Fäden

Zieht der Wohlklang durch die Luft.

Was seit je auf seiner Stelle,

Fügt sich dem Gesetz, das ruft.

Nicht mehr Fels und Fluß und Bäume,

Stein und Holz, verbindend Naß

Füllt die umgeschaffnen Räume

Nach des Liedes süßem Maß.

Wie der Saiten sieben Zeilen

Stellen sieben sich die Säulen,

Und der Leier hohlen Bau

Ahmt die Kuppel nach genau.

In dem Giebel lebt der Dreiklang,

Fünf und vier gibt Breit und Höh,

Und der Tempel in der Mitte

Ist der Einklang aus der Höh.

 

Tenor.

 

Also ward, die Väter sagens,

Und die Väter sagen wahr,

Ward die siebentorge Thebe,

Die den Pindar drauf gebar.

 

Bass.

 

Aber neuern Amphionen

Wird der Bau nicht halb so leicht,

Nicht mehr heitre Wunder wohnen,

Wo nur Mühe stöhnt und keucht.

 

Wie der Pflüger hinterm Pfluge,

Geht der Künstler hinterm Werk,

Willst du haben, mußt du streben,

Nichts gewährt, als was erreicht.

 

Lust und Liebe halfen endlich,

Und der nimmermüde Fleiß;

Und noch eins – der Busen schaudert,

Sprech ichs aus, obschon ichs weiß?

Kommt denn ihr und helft mirs sagen!

 

Chor.

 

Wagen wirs und nennens leis?

Aber horch! mit stillem Tritte

Trat es ein in unsre Mitte.

Ist das deiner Flügel Schwung,

Heilige Begeisterung?

 

Tochter du des ewgen Vaters,

Mutter jeder ewgen Tat,

Immer noch blühn heitre Wunder

Dem, der deinen Schutz erbat.

 

Von der Götter selgem Glücke

Geht zu Menschen noch die Brücke,

Und als Botin, ewig jung,

Wandelst du, Begeisterung!

Senke denn dich, lustverbündet,

Gern und oft auf dieses Haus,

Was mit dir, für dich gegründet,

Pfleg es fort und füll es aus;

 

Unsrer Stiftung heitre Sage

Halte noch den Enkel jung,

Und von heut in ferne Tage

Walte fort, Begeisterung!

Fußnoten

 

1 Eingelegte Worte

 

 

Ich weiss ein Haar, das ist so schwarz,

Ich weiß ein Aug, das ist so groß,

Ich weiß ein Herz, das ist so gut,

Und einen Mund, der spricht so süß.

 

Ich weiß ein Bett, das ist so weich,

Und eine Frau, die ist so schön,

Dünkt mir doch, all mein Lebtag

Hab ich nur sie, nur sie gesehn.

Klosterszene

 

Ein Mönch in kleiner Zelle,

Mit sorglichem Gesicht,

Halb in der Sonnenhelle,

Halb in des Kreuzgangs Licht!

 

Es zeigt von frommen Bitten

Manch heilig Konterfei;

Von strengen, mäßgen Sitten

Der Korb Gemüs dabei;

 

Daß innig noch sein Fühlen,

Der Blumentopf zur Hand; –

Des Wissens Durst zu kühlen

Dient wohl der mächtge Band.

 

Doch dort mit ernstern Mienen

Strahlt herberes Gerät;

Das sind des Panzers Schienen,

In dem der Krieger geht.

 

Dort auch des Rosses Zäume,

Des Sattels leere Wucht,

Auf dem durch blutge Räume

Der Tod sein Opfer sucht.

 

Und brütend sieht er reiten

Die Krieger dort im Tal,

Als dächt er frührer Zeiten,

Wo selbst in ihrer Zahl.

 

So mochte jener Kaiser,

Der fünfte Karl genannt,

Als büßender Kartäuser

Hinblicken auch ins Land;

 

So ward sein Auge trüber,

Die Hand fuhr nach der Brust,

Ging seinem Geist vorüber,

Was nun ihm erst bewußt:

 

Wie schöner als kein zweiter

Von Gott er hingestellt,

Eh er das: »Immer weiter!«

Zum Wahlspruch sich erwählt;

 

Wie Ländergier und Ehre

In seiner Brust im Streit,

Halb Zögling der Tibere,

Halb Ritter alter Zeit;

 

Bis jener Fürst der Franken,

Mit Glück von ihm bekriegt,

Ihn in der Meinung Schranken,

Der Mann den Mann besiegt,

 

Und er, gestört sein Zielen

Nach Ruhm aus sich allein,

Als Höchster nur ob vielen

Noch Erster konnte sein.

 

Wie nun die schwere Rechte,

Das trockene Gemüt

Dem menschlichen Geschlechte

Die dürre Regel zieht;

 

Und was sich drüber hebet,

Drückt nieder seine Hand,

Was eigne Bahnen strebet,

Taucht er in Blut und Brand.

 

Ja, des Gedankens Reiche,

Den vielgestaltgen Geist,

Engt er zu öder Gleiche

In Form, die er ihm weist.

 

Und so, ein Freiheitsbüttel,

Umstellt er jeden Fleck;

Das Größte wird ihm Mittel,

Ihm, dem das Kleinste Zweck;

 

Bis nun die junge Fichte,

Mit Macht zum Grund gebückt,

Emporschnellt und zu nichte

Das Band macht, das sie drückt! –

 

Der meist ihm nachgetreten,

Zuerst zur Freiheit ruft,

Daß die gesprengten Ketten

Hinklirren in die Luft. –

 

Wie nun die Welt ihn widert,

Weil nicht mehr sein Gepräg,

Er launisch sich erniedert,

Weil aufwärts mehr kein Weg;

 

Und so im Möncheskleide,

Am Klosterbettelstab,

Er mindstens schmeckt die Freude,

Daß er sich selbst ihn gab; –

 

Ja, auch noch mag genießen

Des Kitzels linden Stich:

Sich rückersehnt zu wissen,

Weil Schlimm dem Schlimmern wich!

 

So gräbt und kniet der Alte,

Denkt wenig an die Welt,

Bis etwa durch die Spalte

Ein ferner Schimmer fällt;

 

Mit einer schnellen Wendung

Sein Leben vor ihm liegt –

Er denket seiner Sendung,

Und wie er ihr genügt! –

 

Da wird sein Antlitz trüber,

Die Hand fährt nach der Brust,

Und Schatten ziehn vorüber,

Um die er einst gewußt.

 

Fühlt er nun Menschenachtung,

So fühlt wohl auch der Mann:

Mit Reue und Betrachtung

Seis noch nicht abgetan!

Warschau

 

So bist du denn gefallen, Stadt der Ehre,

Des Heldensinnes letzter Zufluchtsort?

Wo Männerfreiheit nicht mit Satz und Lehre,

Mit Schwertern focht, statt mit dem hohlen Wort.

 

Bist du gefallen? und die Schar der Zungen,

Zu Meinungsstreit allein noch reg und frisch,

Bringt plappernd dir die letzten Huldigungen

Und setzt sich drauf an des Ministers Tisch.

 

Was glaubtest du auch, Stadt der edlen Toren,

Die Welt, sie nehme Teil an deiner wahren Not?

Als neuerer Lukulle Gladiatoren,

Genoß man euern Sieg, genießt man euern Tod.

 

Als jüngst ein Volk, die Kohle sonstger Feuer,

Halb katzenhaft nach seinem Herrn gekrallt,

Da griff ein König selbst in seine Leier,

Und ein Despot rief ihrem Dränger: Halt!

 

Da sah man eine Welt in Harnisch gehen,

So Ost als West nahm Teil am edlen Streit;

Doch damals galts Ruinen, Propyläen,

Erinnrungen erinnert schöner Zeit,

 

Man hatte schulweis den Homer gelesen

Und hieß gebildet, weil man da geweint;

Der Polen Not war leiblich wahres Wesen,

Die kein Äon mit Abendrot bescheint.

 

Auch mochte dort man hilfreich sich erweisen,

Der eigne Vorteil blieb geschützt, bewahrt;

Kaum kniff ins eigne Fleisch das Rettungseisen,

Da ließ mit eins der Mut von seiner Art.

 

O Frankreich, Frankreich! konntest du verkennen

Den Platz, auf den ein Gott dich hingestellt?

Bist stolz, der Freiheit Bräutgam dich zu nennen,

Und zeugst mit ihr nicht Kinder für die Welt?

 

O schau! viel klüger sind sie, die dich hassen;

Ihr Werk scheint ihnen halb nur und von heut,

Solang ein Fleck noch auf der Welt gelassen,

Wo nicht ein Herr ob einem Knecht gebeut.

 

Du rühmst dich deines Zwingherrn Überwinder,

Den fremde Macht bis heute nie verließ?

Auf Polens Flur erschlägt man Frankreichs Kinder,

In Warschaus Angeln klirrt die Pforte von Paris.

 

Und du, dem man den Namen ging zu holen

Ins Land des Großen, kleiner Kasimir!

Als dich der Vater nannte, dacht er: Polen!

Dein Name bricht mit Polen über dir.

 

Wärs Unbill gleich, dich unbegabt zu schelten,

Ist klug gleich manches, was dein Klügeln schuf;

Auf großen Bahnen kann nur Großes gelten,

Klein ist, wer kleiner ist als sein Beruf.

 

Ihr Briten, auf! es gilt Smyrneser Trauben,

Oporto-Wein, Brabanter Linnen, auf!

Frankreich will euern Freund Miguel berauben,

Laßt zehn, laßt zwanzig Orlogschiffen Lauf!

 

Ihr Brutuse mit Pfefferdüt und Elle,

Gerecht nur gegen euch, und das nach filzger Norm!

Schreit nicht das Volk an eurer eignen Schwelle?

Es ruft nach Brot, und ihr gebt ihm Reform.

 

War Warschau hingebaut am Meeresstrande,

Und wüchse Zimmt, wo jetzt nur grüne Saat,

Ihr fühltet mächtgere Verwandtschaftsbande,

Und Polen stünde frei, ein Volk, ein Staat.

 

Doch weil ihr, gleich dem Geizgen im Gedichte,

Einäugig gern, wenn euer Feind nur blind,

Ließt, daß kein Frank den blutgen Hader schlichte,

Ihr Polens Staub hinwehen in den Wind.

 

Und wolltet ihr das Land, vom Rhein durchflossen,

Heimsuchen nicht mit Krieg, der immer hart,

Warum mit euern Grenz- und Ruhmsgenossen

Nach Stambul hin nicht lenken eure Fahrt?

 

Dort konntet einem alten Freund ihr nützen,

Und jeder Streich traf nur den grimmen Zar,

Doch wechselt ihr das Herz mit euren Sitzen,

Der Wollsack eurer Freiheit Hochaltar. –

 

Die aber in des Weltteils Mitte wohnen,

Sind mild, ein Freiheit träumendes Geschlecht!

Sie auch als Bettlerpfennig nehmend von den Thronen,

Doch, wo ein Herr, ist auch der Deutsche Knecht.

 

Die einen sind zu schwach, die andern – stille!

Von diesen spreche nimmermehr ein Lied!

Zum Guten fehlt nicht Macht, es fehlt der Wille,

Das Auge fehlt, das frei nach außen sieht.

 

Die Freiheit hassen sie, doch nicht alleine,

Nicht mehr als all, was stammt vom ewgen Geist,

Und atmend lebt im hellen Sonnenscheine,

Was wärmt, erhebt, was denkt und unterweist.

 

Dort tönt kein Wort durch späherwache Lüfte,

Scheu kriecht das Denken in sich selbst zurück,

Die Brust vernieten krummgebogne Stiffte,

Und Gentzlich stumpf, gilt dort für ganzes Glück.

 

Gleichwie in Dantes dunkeln Schauderorten

Die Inschrift lehrt, daß da kein Rücktritt sei,

Steh inschriftweis an dieses Landes Pforten

Gemeinheit eingeprägt und Heuchelei.

 

Dem Throne nah sitzt dort ein Mann seit Jahren,

Die glatte Stirn im Venusdienst gebleicht,

Dem Einfäll luftig durchs Gehirne fahren,

Die ihm ein andrer auf Systeme zeucht;

 

Und wenn der Zeitgeist durch die Macht der Schwere

Zur Erde sinkt, der strahlend er entflog,

So schwört der kleine Mann auf Wort und Ehre,

Sein Gaukeln seis, das ihn hernieder zog.

 

Wer lieber sich von Ebenbürtgen treten,

Als mahnen lassen will vom mindern Mann,

Wird fruchtlos zu der Menschheit Fest gebeten,

Er war entschuldigt, eh es noch begann.

 

Dir aber, Preußen, laß mich donnernd sprechen,

Warum tust du nicht deiner Pflicht genug?

Kaum wächst ja Brot auf deinen sandgen Flächen,

Der Geist allein dein Acker und dein Pflug.

 

Als dich der leider Einzge deiner Fritze

Der Zahl zum Trotz, hoch zu den Sternen trug,

Dacht er dich stets auch an der Bildung Spitze,

Stoff gegen Stoff, zerbricht der schwächre Krug.

 

Und wars dein Volk nicht, das dich rückerstritten,

Als du gestellt dich an des Abgrunds Bord?

Warum nun zittern in des Volkes Mitten,

Das Dasein betteln von dem eisgen Nord?

 

Lebst etwa du in der Erinnrung Räumen,

Wie damals, als dein Junkerheer zerschmolz?

Ein gleich Erwachen harret gleichen Träumen,

Ein Jena liegt, wo Dünkel steht und Stolz.

 

Sie aber hören nicht, sind nicht zu retten!

Die Niederung vermählt sich gern dem Sumpf;

Barbarsche Könige in goldnen Ketten,

Dünkt ihnen schön ein russischer Triumph.

 

Du aber, Freiheit, die der Frühlingsmorgen

Hervorrief aus dem eisumschloßnen Grab,

Die Sonne hat von neuem sich verborgen,

Steig wieder nur zur kalten Gruft hinab.

 

Doch hüte dich, zu fest, zu lang zu schlafen,

Hat ja kein Winter ewig noch gethront,

Und wenn im Mai erst laue Strahlen trafen,

Kömmt Juli auch, der holde Erntemond.

Einem Grafen und Dichter

 

Auersperg, du letzter Ritter

Eines Stamms, der ruhmbelaubt,

Streit nicht mehr im Helmesgitter,

Zeig dein freies, edles Haupt!

 

Nicht mehr grün sind deine Früchte,

Reif und hoch, zu hoch dem Zwerg,

Du Erstandner im Gedichte,

Anastas und Auersperg.

 

Gehst ja in der Väter Bahnen,

Kämpfst für Wahrheit und für Recht;

Schau! es sehn auf dich die Ahnen

Und erkennen ihr Geschlecht.

 

So wie sie in fernen Tagen,

Als der Muselmann gedräut,

Manche heiße Schlacht geschlagen

Und den Vaterherd befreit,

 

Ziert den Musenroß-Berittnen,

Ihren Sohn, der Kampf zumeist

Mit den Herz- und Geist-Beschnittnen,

Den Ungläubgen an den Geist.

 

Und ob Vorteil kaum zu hoffen

In dem ungleich schweren Krieg,

Sei kein Stillstand doch getroffen,

Wo nicht weichen schon ein Sieg.

 

Würde selbst das Glück Verräter,

Käme des Erliegens Tag,

Denk an jenen deiner Väter,

Der in Stambuls Kerkern lag.

 

Wie da der Bostandschi dräute,

Grimm des Sultans Angesicht;

All sein Glück gab er zur Beute,

Doch des Busens Wahrheit nicht.

 

Welkte fern den heimschen Triften,

Starb getrennt von Kind und Weib,

Von zwei dargebotnen Giften

Trank er jenes für den Leib.

 

Also bleib am Rechten hangen,

Und ob dich die Welt verläßt,

Sie dich ausspähn, binden, fangen,

Halte du am Glauben fest,

 

Daß, wenn einst zerstäubt die Gitter

Rings um all, was gut und wahr,

Man dich grüßt als ersten Ritter

In der Nachgekommnen Schar.

 

Brücken, die nicht abgetragen,

Haben Stamm und Glück entzweit,

Uns vielmehr laß Brücken schlagen

In die beßre Enkelzeit!

Zur Feier der Silbernen Hochzeit des Hoch- und Wohlgebornen Freiherrn Vincenz Augustin, k.k. öster. Generalmajor etc. etc. Monat Februar 1832

 

Chor

 

Sei gegrüßt, du Tag der Freude,

Sei willkommen, Tag der Lust!

Kraft und Milde adeln beide,

Schmückt auch eine nur die Brust:

Doch wer beider sich bewußt,

Ehrnes Schwert in goldner Scheide,

Mensch – in der Verklärung Kleide,

Steht er überm Erdenneide,

Und sein Anblick schon ist Lust.

Denn das Gute tun ist göttlich,

Und das Schöne tun ist gut,

Und der Friede ist so köstlich,

Der im Arm der Wonne ruht.

Abglanz von der Gottheit Bilde,

Schreitet durch das Land die Milde;

Wo sich nur ihr Blick entrollt,

Reift das Glück wie Saatengold.

Doch damit das Gute stehe,

Muß das Böse erst vergehn,

Zweifach sanft ist dreimal Wehe,

Schwäche wird der Wind verwehn.

 

Auch wer ackert, muß erst reuten,

Ehern ist das Maß der Zeiten,

Drum, wenn starr des Frevlers Herz,

Sei der Rächer auch von Erz;

Strecke die bewährte Rechte

Vor, dem Gegner im Gefechte,

Spiele das gewagte Spiel

Mit so wenig, um so viel! –

 

Chor

 

Reißend, glühend,

Unterm Hufschlag Funken sprühend,

Stürmt der Reiter,

Weit und weiter

Dringt er ein;

Und das Rohr gibt Schlag und Schein,

Die Kanone brüllt Verderben,

Und die Kugel singt ihr Lied,

Weichen heischt sie – oder sterben,

Und der Feind glaubt, was er sieht.

Wie aus glühndem Tulpenbeete,

Wächst gen Himmel die Rakete,

Schlingt, ein donnerndes Gesetz,

Frevler in ihr Feuernetz;

Kracht und schlägt die Reihen nieder –

Und die Ruhe kehret wieder.

Drum nicht Baun nur, auch Zerstören,

Soll des Dankes Loblied hören.

 

Aber wer der Kraft die Milde,

Dem Zerstören eint das Baun,

Wer nach hingelegtem Schilde

Eingeht in des Lebens Aun;

Ob des tiefsten Werks Erfinder,

Mitkind ist der eignen Kinder,

Treu an treuer Gattin hält:

Dem nach fünfundzwanzig Jahren,

Widerschein von lichtern Haaren

Silbern auf die Ehe fällt,

Während schon aus nahen Blicken,

Aufkeimt künftiges Entzücken,

Eine goldne Enkelwelt;

Jedes Glück ward dem zuteil,

Und der Erdkreis ruft ihm Heil!

 

Chor

 

Heil! es ist auch uns geschehen,

Denn der Glückliche ist nah,

Hebt den Blick, ihr könnt ihn sehen,

Er mit all den Seinen da.

Und er nennt uns auch die Seinen,

Leuchtet hell mit Lehr und Tat,

Wie des Nordpols Sterne scheinen,

Vor uns auf der Ehre Pfad.

Nun so jubelt laut, ihr Töne,

Sprecht den Dank der Kinder aus:

»Er der Vater – wir die Söhne,

Österreich das Heimathaus!«

Erklärung eines Kupfers in dem Taschenbuche Vesta fürs Jahr 1833, ein kleines Mädchen mit einer Taube, daneben eine Katze, vorstellend

 

Ach du schöne, weiße Taube,

Zitterst du gleich Espenlaube,

Schmiegst dich bang mit scheuem Sinn

An die holde Schützerin?

 

Wohl mit Recht warnt dieses Zagen! –

Vieles darf der Starke wagen.

Gierde lauert, Unschuld weint,

Und ich sehe deinen Feind.

 

Einen nur der langen Reihe,

Adler, Falke, Sperber, Weihe,

Glatt und kraus, mit Streif und Stern,

Alle fressen Täubchen gern.

 

Selbst die Katze krümmt den Rücken,

Zwar vor solchen Feindes Tücken

Schützt ein rascher Flügelschlag,

Auch ist wohl ein Engel wach.

 

Aber auch die Engel schlafen,

Und will Gott am härtsten strafen,

Zeigt der Feind geflügelt sich.

Täubchen, Mädchen, hüte dich!

 

Du mit dem starren Auge der Meduse,

Hartnäckigkeit! du finster schaunde Magd!

Begeistre du mich denn, sei meine Muse,

Da alles andre mir den Dienst versagt.

...

[Auf die Genesung des Kronprinzen]

 

Bist du genesen denn? Sei uns willkommen!

Wir jubeln laut dir in Begeistrungsglut,

Des Glückes sicher, das uns halb genommen,

Der Zukunft froh: denn du bist gut.

 

Mag sein, daß höchster Geistesgaben Fülle

Dereinst umleuchtet deinen Fürstenhut;

Wir forschen nicht, was Zukunft erst enthülle,

Des einen sicher jetzt schon: daß du gut.

 

Denn was der Mensch erringen mag und haben,

Der Güte bleibt der höchste, letzte Preis,

Der Gipfel sie und Inbegriff der Gaben,

Das Einzge, was nicht altert selbst im Greis.

 

Die Weisheit irrt, Bedächtge trifft der Tadel,

Die Tapferkeit erreicht nur, was ihr glückt,

Doch Güte, Herr, gleich der magnetschen Nadel,

Zeigt nach dem ewgen Pol hin, unverrückt;

 

Und Treue und Gerechtigkeit und Milde,

Sie sind nur Strahlen jenes einzgen Lichts.

Als Gott den Menschen schuf nach seinem Bilde,

Sprach er: sei gut! Von Weisheit sprach er nichts.

 

Doch gut nicht heut nur, manchmal – Immer! immer!

Ob Nutzen vor auch schlaue Klugheit schützt;

Des einzeln Vorteil ist erborgter Schimmer,

Doch dauernd frommt, was auch den andern nützt.

 

Und so ist denn der Gute auch der Weise,

Er ist der Feste, denn er bleibt sich gleich,

Er ist der Mächtge, denn im selben Gleise

Mit seines Schöpfers Weltall rollt sein Reich.

 

Fühlst du es so in deinem Busen schlagen,

Dann tritt die Zukunft an mit frohem Mut,

Und jubelnd soll ein Enkelchor einst sagen:

Sein Volk war treu und er war gut.

Klage

 

Mag noch ein Lied in dieser Zeit ertönen,

Die übertreibt all, was sie spricht und denkt,

So daß ihr Ohr, vorsichtig durch Gewöhnen,

Das Wahre selbst erst mindert und beschränkt?

 

Gib dein Gefühl, der Hörer wirds mißdeuten,

Lobst du mit Maß, erscheinst du rauh und hart.

Gelehrig, aber langsam sind die Zeiten,

Und rasch ist, rasch und blind die Gegenwart.

 

So kehrt denn heim, ihr meine wahren Zeilen,

Du warm Gefühl, um das nur ich gewußt;

Und will die Welt nicht unsre Freude teilen,

So freun wir uns allein in stiller Brust.

 


An die Sammlung

 

Die du dein Haus entfernt von Menschen baust,

Steig nieder auf mein Flehen, Sammlung, du,

Ergreif mit starker Hand die irren Triebe,

Die Kräfte, die ins Weite haltlos streifen,

Zwing dein Gebiß in ihren starren Mund,

Und lenke sie am Zügel, klug verkürzt,

Zum Ziele, dem olympischen des Siegs.

Was Großes wird, des bist du Mutter ja,

Und wo du nicht bist, da zerfällt in Staub

Das Götterbild der Menschheit und zerbröckelt,

Wie Mauersteine, deren Bindung wich.

Der Sohn der Erde tritt in die Natur,

Sein Auge sieht: ein stummes, totes All,

Sein Ohr vernimmt: ohn Inhalt, wirre Töne,

Die Hand ergreift, läßt fahren und faßt wieder;

Was ihn umringt, es ist ein Vieles nur,

Und er ein Nichts im Vielen, das kaum Etwas.

Da steigst du nieder in den engen Kreis,

O Himmlische, und heißt und lehrst ihn gatten

Dem Ohr das Aug, dem Aug die sichre Hand;

Die Zunge spricht es aus, was sie gewonnen,

Und der Gedanke tritt, ein Neugeborner,

In die dem Chaos abgestrittne Welt.

Ein schneller Läufer, rennt er seine Bahn

Und hat er sich in Haus und Feld gesättigt,

So geht er und mißt Stern und ahnet Welten.

 

Mich hat der Menschen wildbewegtes Treiben

Im Innersten verwirret und zerstört.

Nach dem Erliegen rief ich, wie der Müde

Den Schlummer ruft – zerstreuendes Vergessen,

Und wiegte mich auf seinem weichen Pfühl.

Nun aber schlägt die Stunde des Geschäfts,

Ich rufe Kraft und Mut, allein sie schweifen,

Des sorglos müden Leiters Hand entschlüpft.

Komm, Sammlung, du und hilf mir sie vereinen;

Einmal geweckt, treibt sie die eigne Glut.

 

Wohlan denn nun, nicht klaglos will ich fallen,

Dem Opfertiere gleich, das stöhnt und stirbt;

Auf daß Gemeinheit zu den Siegen allen,

Die schon sie feiert, nicht noch den erwirbt,

Daß kundlos ihre Tat, daß, die sie schlachtet –

Wenn nun die Welt früh, eh der Morgen glüht,

Die Leiche schaut und keinen Täter sieht –

Als Frevler an sich selber sei'n geachtet.

 

[Zur Prüfungsfeier des k.k.

Offizierstöchter-Erziehungs-Instituts zu Hernals bei Wien]

Wie Kinder eines Stengels,

Wie Hall und Widerhall,

Ziehn zwei Geschwisterengel

Durchs nachtentstrittne All.

 

Sie leben durch einander,

Doch mit einander kaum,

Der eine hoch in Wolken,

Das andre tief im Raum.

 

Sie suchen sich so treulich,

Sie rufen sich so bang.

Doch trennt sie Raum und Ferne

Wohl jahre-, lebenslang.

 

Und wo der eine gestern,

Da ist der andre heut.

Kehrt jener suchend wieder,

Ist schon der Bruder weit.

 

Doch finden sie sich endlich,

Da eilen sie zum Bund,

Und legen Wang an Wange

Und drücken Mund an Mund,

 

Und schlagen mit den Flügeln

Und segnen Welt und Zeit;

Die Engel heißen: – Wohltun,

Wohltun und Dankbarkeit.

 

Vereint – der Schöpfung Krone,

Getrennt – ein Traum der Nacht,

Das letzte, was den Menschen

Der Gottheit ähnlich macht.

 

Wir, die wir hier im Tale

Seit unsrer Kindheit Tag

Gehört ob unsrem Haupte

Des einen Flügelschlag –

 

Auf, laßt uns ihm entgegen

Die Arme breiten weit:

Hier finde edles Wohltun

Für ewig Dankbarkeit.

Dem Komiker Hasenhut

 

Du mir Erinnrung meiner Jugendjahre,

Und jener Jugendzeit zum Teil ein Bild,

Wo noch der Ernst das Gute war, das Wahre,

Der Scherz ein Bach, der unter Blumen quillt.

 

Die Welt ward stumpf seitdem von langem Leide,

Das Grauen borgt vom Grausen seine Macht;

Es wühlt der Scherz im eignen Eingeweide

Und lacht mit Grinsen, wie Verzweiflung lacht.

 

Erwartend, ob sich klärt das trübe Ganze,

Empfang ich dies dein Buch, erinnrungsvoll,

Wärs auch ein trocknes Blatt nur von dem Kranze,

Der einst so reich um unsre Stirne schwoll.

Trost

 

Wenn dich Glück und Freunde fliehen,

Sei du nicht zu tief besorgt,

Wie besitzen nur geliehen,

Ist verloren nur geborgt.

 

So an trüben Herbstestagen,

Wenn erlosch des Jahres Glanz,

Schau im Wind die Blätter jagen,

Ein entfleischter Totentanz.

 

Aber kaum der Lenz erschienen,

Zahlt ein Erbe, lusterstarkt,

Er mit barem blanken Grünen,

Was der Vorfahr abgekargt.

 

Hold von neuem sind die Götter,

Übrall Wonne, Lust und Licht.

Neue Freuden, neue Blätter.

– Freilich nur dieselben nicht.

Tristia ex Ponto

 

1. Böse Stunde

Begeisterung, was ruf ich dir

Und fleh dich fruchtlos an?

Begeisterung? Wornach? Wofür?

Bist du selbständig außer mir?

In dir? Und wo und wann?

 

Sag mir, wo du dein Haus gebaut,

Welch Zauber dich bewacht;

Voraus dich nehmend, hochvertraut,

Hol ich begeistert dich als Braut,

Durch Sturm und Kampf und Nacht.

 

Begeistert für Begeisterung?

Der Weg zugleich das Ziel?

Wer ist so ungeübt und jung,

Der nicht gewahrt den argen Sprung?

Wer hat und sucht noch viel?

 

Du also selber fehlest nicht.

Was sonst denn, wenn ich kalt? –

Wärst etwa du die Flamm am Licht,

Verlöschend, wenns an Stoff gebricht,

An Nahrung, an Gehalt?

 

Wärst du das Wie und brauchst ein Was?

Nur Was durch ein Warum?

Wer Wasser schöpft ohn Unterlaß

Und schöpft ins Danaidenfaß,

Treibt wohl sich fruchtlos um.

 

Drum auf ins Leben, mutbewährt!

Gestrebt, geliebt, gehaßt!

Ist dir der Stoff erst, der sie nährt,

Fällt Glut vom Himmel auf den Herd

Und lodert ohne Rast.

2. Polarszene

 

Auf blinkenden Gefilden

Ringsum nur Eis und Schnee,

Verstummt der Trieb zu bilden.

Kein Sänger in der Höh.

Kein Strauch, der Labung böte,

Kein Sonnenstrahl, der frei,

Und nur des Nordlichts Röte

Zeigt wüst die Wüstenei.

 

So siehts in einem Innern,

So stehts in einer Brust,

Erstorben die Gefühle,

Des Grünens frische Lust.

Nur schimmernde Ideen,

Im Kalten angefacht,

Erheben sich, entstehen

Und schwinden in die Nacht.

3. Frühlings Kommen

 

Der Wächter auf den Zinnen

Treibt gar gewaltgen Spuk.

Sieht er wohl Gäste kommen?

Er schreit: »Guck, guck! Guckguck!«

 

Ein Diener auf sein Rufen

Herum im Hause geht,

Der nimmt die weißen Hüllen

Vom schimmernden Gerät.

 

Ein andrer breitet Teppich,

Milchfarb und rosenrot;

Baumwollen das Gewebe:

Der Baum die Wolle bot.

 

Drauf kommen Musikanten,

Sie stimmen, proben nie,

Und doch, kommts nun zum Spielen,

Wie herrlich stimmen sie.

 

Ein Vorhang, rot von Seide,

Fliegt weichend von der Tür,

Der Pförtner, golden schimmernd,

Kommt öffnend draus herfür.

 

Halb zieht er nur den Vorhang,

Daß Tag und Dunkel gleich,

Da tritt herein der Fremdling,

Ein König in sein Reich.

 

Was Augen hat, schließt auf sie,

Im Garten Haupt an Haupt,

Am Raine schiebt und drängt sichs,

Die Gänge stehn umlaubt.

 

Am Tor auch pochts des Herzens.

Willst hier auch freien Lauf?

Nun, bringst du schöne Lieder,

So mach ich dir wohl auf.

4. Reiselust

 

Kam zurück die Lust zu schweifen?

Wunsch zugleich und Scheu der Rast;

Drängts den Mißmut abzustreifen

In gedankenloser Hast?

 

Sieh die Pferde schon bereitet,

Das Geräte schon beschickt,

Der Gesichtskreis ist erweitet,

Der Gesichtspunkt ist verrückt.

 

Und so gehts durch Deutschlands Gauen,

Peitschenstreichs von Ort zu Ort;

Müd das Auge schon zu schauen,

Und die Lippe müd des Worts. –

 

Roma, Roma! Goldne Stunden,

Als ich deine Zauber sah.

Jahre sind seitdem entschwunden,

Und dein Reiz noch immer nah.

 

Damals auch trieb bittrer Kummer

Mich aus meinem Heimatland,

Einer Mutter Grabesschlummer,

Trüb ein mißgeschlungnes Band.

 

Doch wie anders und wie besser!

Die Erinnrung kam zur Rast,

Schwächer wie der Abstand größer,

Jeder Schritt nahm eine Last;

 

Und von jeder hohen Schwelle

Sah ein Himmlischer mich an,

Rückte sacht auf dem Gestelle,

Lud zu sich den Wandersmann.

 

Nun sind müder meine Füße,

Kummer hält schon gleichen Schritt,

Wo ich Tempel ehrend grüße,

Nahm die Zeit die Götter mit.

 

Einer nur ist mir erschienen,

Aber ich ertrug ihn nicht,

Und der Abglanz seiner Mienen

Ward statt Flügel mir Gewicht.

 

Schien er wie ein Zeus zu schreiten,

Mir hielt er, ein Chronos, vor

All den Unterschied der Zeiten,

Ach, und all, was ich verlor.

5. Der Fischer

 

Hier sitz ich mit lässigen Händen,

In still behaglicher Ruh,

Und schaue den spielenden Fischlein

Im glitzernden Wasser zu.

Sie jagen und gehen und kommen;

Doch werf ich die Angel aus,

Flugs sind sie von dannen geschwommen,

Und leer kehr ich abends nach Haus.

 

Versucht ichs und trübte das Wasser,

Vielleicht geläng es eh;

Doch müßt ich dann auch verzichten,

Sie spielen zu sehen im See.

6. Verwünschung

 

Wärst du so gut, als schön du bist vor vielen,

Die Krone wärst du dessen, was man sieht;

So aber mußtest du mit Wort und Treue spielen,

Und freun dich noch des Unheils, das geschieht.

 

Und wenn auch! Hätte nicht ein Gott im Grimme

So bunt vermengt, was feindlich sonst und zwei,

Man lobte, wo du gut, und tadelte das Schlimme,

Zu wählen dich, zu lassen stünde frei.

 

Nun aber löscht des Trachtens böse Tücke

Nicht einen Zug des Reizes, der dich schmückt,

Indes, verschönt durch einen deiner Blicke,

Der Bosheit Stich, wie Unschuldshauch entzückt.

 

Und so, gemischt aus Wonne und aus Grauen,

Stehst du, ein Todesengel, neben mir,

Ein Engel zwar, doch auch ein Tod zu schauen,

Und wer da lebt, der hüte sich vor dir.

7. Verwandlungen

 

1

Wie bist du schaurig,

Du dunkle Nacht!

Hier waren Wiesen,

War Farbenpracht.

Doch kaum zur Rüste

Der Sonne Schein,

So sank zur Wüste

Das Eden ein.

 

Hier ist die Stelle,

Hier stand das Haus.

Ich such, ich taste

Und finds nicht aus.
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Doch stand es einmal,

So stehts wohl noch.

Harr du der Sonne,

Sie kommt wohl doch.

 

O wäre jeder,

Nur jeder Nacht

So nah und sicher,

Was hell sie macht!

 

3

Nur einmal zögerts,

Stellt sich nicht ein,

Das helle Frühlicht,

Der Sonnenschein.

 

Das ist am Morgen

Zu jener Frist,

Da nachts du vorher

Gestorben bist.

8. Die Porträtmalerin

 

»Malet keine toten Bilder,

Tote Bilder des Lebendgen.«

So spricht Mahom der Prophete,

»Denn am Tage des Gerichtes

Werden sie vor euch hintreten,

Leben fordernd, Seel und Geist.«

Ach, ich kenne Malerhände,

Die beleben ihr Gemälde

Schöpferisch mit wahrem Leben.

Doch die Seele, die sie geben,

Ward dem Urbild erst geraubt.

9. Trennung

 

So laß uns scheiden denn, tuts not zu scheiden,

Allein als Freunde, ohne Groll und Haß.

Ein unerklärtes Etwas zwischen beiden

Stört den Erguß und hemmt ohn Unterlaß.

 

Ob ich dies Etwas, ewig störend, kenne?

O gebe Gott, daß ich es nicht erkannt!

Denn ist es, was ich denk, obgleich nicht nenne,

So bist du, Weib, in einer furchtbarn Hand.

 

In einer Hand, die einmal schon die Klauen

Nach deiner Jugend Blüten ausgestreckt,

Und die, zum zweitenmal genaht in Grauen,

Ihr Opfer hält, bis es die Erde deckt.

 

Doch ob es ist? Ich weiß nicht, mags nicht wissen!

Und so, beim Scheiden, das, wie schwer! verletzt,

Nimm das Geständnis, mir zuletzt entrissen:

Nie kannt ich dich, noch kenn ich selbst dich jetzt.

 

Ein Rätsel warst du mir, wie man beim Spiele,

Den Nachbar neckend, wohl zusammenflicht,

Jetzt los und leicht, leichtfertig selbst, wie viele,

Drauf wieder ernst und streng, wie viele nicht.

 

Bald sah ich Hohn durch deine Züge schweifen,

Drauf sie verklärt von warmer Tränen Hauch,

Nun mühsam dich das Leichtste nicht begreifen,

Dann selbst das Tiefste wieder fassen auch.

 

Was offen mir auch stand, dein innres Wesen,

Es blieb verschlossen mir bis diesen Tag,

Und so geb ich, ein Rätsel, noch zu lösen,

Dem Weisern dich, ders lösen darf und mag.

 

War mirs vergönnt, in ungestörter Fülle

Dir nah zu sein, vielleicht tat es sich auf,

Doch wars, ob unser, nicht des Schicksals Wille,

So habe denn, was not tut, seinen Lauf.

 

Du bist nun frei und doch nicht ungebunden,

Denn eines ist, was nimmer dich entläßt:

Erinnerung der letztverfloßnen Stunden,

Und halt sie immer nur im Herzen fest!

 

Denn wie du jetzt bemühst dich, halb vergebens,

Zu malen dir dies Band als schwere Last,

Es bleibt denn doch die Krone deines Lebens,

Für alle Zeit das beste, was du hast.

 

Du wirst dein Herz zu dem, zu jenem neigen,

Doch wie er fühlt und was er sich vermißt,

Wird er dir doch zuletzt den Abstand zeigen,

Der zwischen ihm und mir befestigt ist.

 

Und immer wirds dich wieder übereilen,

Sooft Zerstreuung der Besinnung weicht,

Wenn man mich nennt, bei jeder meiner Zeilen,

Denkst du: er wars! Verlor ich ihn so leicht?

 

Und sollt es einst dir ganz vergessen scheinen,

Dann ists das Zeichen einer furchtbarn Zeit:

Du bist umstellt vom Niedern und Gemeinen,

Dann hat es dich, dann bist du ihm geweiht.

 

Und selber dann noch, suchend, spät im Schranke,

Halb achtlos, müßig, fändest du dies Blatt,

Und plötzlich stünd er vor dir, der Gedanke

An das, was war und ist an seiner Statt.

 

Weit ob dem Zwischenraum der dunkeln Jahre

Trüg es dich hin ins frühre Blumenreich,

Die Hand gedrückt in deine schönen Haare,

Stündst du, ein Marmorbild, erstarrend, bleich.

 

Und wie aus Wolken, lauten Stürmen weichend,

Der Mond hervortritt in verklärter Pracht,

So käme blaß dein Bild, nun nicht mehr gleichend,

Entgegen dir aus des Vergangnen Nacht.

 

Der stille Reiz der unschuldsvollen Züge,

Die klare Stirn, von keiner Schuld gedrückt,

Der Mund, noch wahr bei halb bewußter Lüge,

Das Aug ein Adler, der zur Sonne blickt,

 

Und weinend – doch wozu uns jetzt erweichen?

Der Augenblick scheint viel, die Zukunft hohl.

Laß uns die Hand zum letzten Abschied reichen,

Und so, für alle Zukunft, lebe wohl.

10. Sorgenvoll

 

Mein Kummer ist mein Eigentum,

Den geb ich nicht heraus.

Was gut wohl sonst an mir und schlimm,

Besitzt und teilt! Das hab und nimm!

Mit ihm nur halt ich Haus.

 

Und wie der Geizge seinen Schatz

Des Nachts besieht bei Licht,

So zähl ich ihn, wenn alles Ruh,

Entsprungne Körner leg ich zu

Und lausch und atme nicht.

 

Und kommts zu sterben, leg ich ihn

Als Obol in den Mund,

Vielleicht zahlt er den Fährmann mir

Und zähmt das Frohen neidsche Tier,

Des schwarzen Orkus Hund.

11. Ablehnung

 

Was folgst du mir auf jedem Schritt

Mit prüfendem Gesicht,

Und forschest meinem Kummer nach,

Läßt leuchten hell dein Licht?

 

Natur gab mir wohl selber Sinn,

Nicht Rat ists, was gebricht,

Und wenn du mir nicht helfen kannst,

So tröstest du mich nicht.

12. Intermezzo

 

Im holden Mond der Maien,

Wenn lichte Blumen blühn,

Geflügelte Schalmaien

Die Waldesnacht durchziehn,

 

Da hebt sich eine Scholle,

Die Liebe lauscht hervor,

Ob noch der Winter grolle,

Noch laut der Stürme Chor?

 

Sieht grün sie nun die Weite,

Erträgt sies nicht im Haus,

Sie fliegt auf Spiel und Beute

Gleich andern Vögeln aus.

 

Doch friert es etwa nächtig,

Sucht sie der Menschen Dach

Und schürt ein Feuer mächtig

In jungen Herzen wach.

13. Noch einmal in Gastein

 

Du, dieses Ortes Einsamkeit,

Hast du mich nicht erquickt vor zehen Jahren,

Da schien die Welt, das Tal so weit,

Wie in den Schacht, der goldne Schätze beut,

Kam ich durch deine Klamm gefahren.

Und war dein Umfang schmal umgrenzt,

Mein Geist stand auf der Hoffnung Sonnenhügeln,

Und höher als dein ewger Schnee erglänzt,

Trugs mich empor auf Adlerflügeln.

Nun bin ich müd, gestört, entzweit,

Nur Mauern läßt die Bergwand mir gewahren,

O, eine ganze Ewigkeit

Liegt in dem Raum von zehen Jahren!

14. Naturszene

 

Das Wasser rinnt vom Felsgestein

Und furcht die moosge Bank,

Die Gräser, hellgrün, schmal und klein,

Sie stehn umher und saugens ein,

Gesättigt ohne Dank.

Und an die Blumen unterm Grün,

Wie Bürgerstöchter stolz,

In blau und rot und goldner Tracht,

Hat sich der Schmetterling gemacht;

Der saugt und küßt und schaukelt sich,

Und fliegt zuletzt davon,

So achtlos, daß am nächsten Tag

Er kaum noch mehr erkennen mag,

Wo er genossen schon.

Und drüber rauscht der Baum, als ob

Nichts unter ihm geschäh,

Nach rückwärts strebt der Fels empor,

Schaut gradaus in die Höh.

Die Wolken aber allzuhöchst

Ziehn hin mit Sturmsgewalt,

Sie weilen nicht, sie säumen nicht,

Rasch wechselnd die Gestalt.

Und durch das All voll Eigensucht

Geh ich mit finstrer Brust,

Vordem genoßner Treu und Lieb

Halb wie im Traum bewußt.

15. Jugenderinnerungen im Grünen

 

Dies ist die Bank, dies sind dieselben Bäume,

Wo einst, das dunkle Schulbuch in der Hand,

Der Prüfung bang, den Kopf voll Frühlingsträume,

Vor manchem Jahr sich oft der Knabe fand.

 

Wie er da saß, glitt von den finstern Lettern,

Zu manchem fremden Worte schwer gefügt,

Der Blick hinauf zu jenen frischen Blättern,

In denen sich der Westwind spielend wiegt.

 

Und künftiger Gestalten Geisterreigen

Und künftigen Vollbringens Schöpferlust

Erschienen ihm in jener Wipfel Neigen,

Erklangen ihm in ahnungsvoller Brust.

 

Es ward erfüllt das kaum gewagte Hoffen,

Die Ahnung hielt, was sie vorhergesagt,

Des Wirkens goldne Tore stehen offen,

Ein Schritt gelang, ein zweiter ward gewagt.

 

Und nun nach manchen Jahres Zwischenräumen,

Zum Mann gereift, gewogen und erkannt,

Find ich mich wieder unter diesen Bäumen,

Den Blick, wie damals, über mir gewandt,

 

Und Seufzer, so wie damals, schwellend heben

Die müde Brust, von mancher Sorge schwer,

Bis auf die Träne, die nicht mehr gegeben,

Ist alles so wie damals, ringsumher.

 

Ungnügsam Herz, warum bist du beklommen?

Was du so heiß ersehnet, stehet da!

Die Stunde der Erfüllung ist gekommen,

Du hast es, was dein Wunsch in weiter Ferne sah.

 

Wie? oder war der bunten Bilder Fülle

Der Inhalt nicht von dem, was du begehrt,

War nur der tiefern Sehnsucht äußre Hülle,

Das Kleid nur dessen, was dir wünschenswert?

 

Hast Schönes du vielleicht gestrebt zu bilden,

Um schöner dich zu fühlen selber mit?

War Schreiten in des Wissens Lichtgefilden

Im Land des Wollens dir zugleich ein Schritt?

 

Hast du vielleicht nach Ehr und Ruhm getrachtet,

Vermengend in Gedanken, jugendlich,

Das Aug, mit dem die Welt den Mann betrachtet,

Und das, womit er selbst betrachtet sich?

 

Schien dir die Welt mit ihren weiten Fernen

Ein Urbild, wert des Nachgebilds zu sein?

Hast, wo sie schimmert, du geträumt von Sternen?

Von Wirklichkeit bei jedem holden Schein?

 

O Trügerin von Anfang, du, o Leben!

Ein reiner Jüngling trat ich ein bei dir,

Rein war mein Herz und rein war all mein Streben,

Du aber zahltest Trug und Täuschung mir dafür.

 

Die Freundschaft sprach, mein Innres tönte wieder,

Wir stießen, zwei, kühn schwimmend ab vom Strand.

Er sank, ich hielt ihn noch, er zog mich nieder

Und rettete ermattet sich ans Land.

 

Gewaltger regten sich geheimre Triebe,

Ein unbekanntes Sehnen wurde wach,

Sie nannten es, ich selber nannt es Liebe,

Und einer Holden ging mein Streben nach.

 

Kaum nur gesehn, kein Wort von ihr vernommen,

Schien sie entstammt aus höherm Lichtgefild,

Durch Berg und Tal, vom innern Brand entglommen,

Verfolgt ich, das mich floh, ihr holdes Bild.

 

Da kam der Tag, der Schleier war zerrissen,

Gemeinheit stand, wo erst ein Engel flog.

Sich selber träumte Sehnsucht, gleich Narzissen,

Und starb, wie er, am Quell, der sie betrog.

 

Ein Vorhang deckt, die darauf folgt, die Stelle;

Ich lüft ihn nicht, Erwähnung schon genügt,

Zwei Sphingen ruhn an der verborgnen Schwelle,

Das Götterhaupt dem Tierleib angefügt.

 

Der Eintritt scheint zu Hoffnungen berechtigt,

Das Ende wär als Anfang gut genug,

Doch eh der Geist der Folge sich bemächtigt,

Ist auch vorüber schon der grobe Trug.

 

Da fand ich sie, die nimmer mir entschwinden,

Sich mir ersetzen wird im Leben nie,

Ich glaubte meine Seligkeit zu finden,

Und mein geheimstes Wesen rief: nur sie!

 

Gefühl, das sich in Herzenswärme sonnte,

Verstand, wenngleich von Güte überragt;

Ans Märchen grenzt, was sie für andre konnte,

An Heilgenschein, was sie sich selbst versagt.

 

Der Zweifel, der mir schwarz oft nachgestrebet:

Ob Güte sei? durch sie ward er erhellt;

Der Mensch ist gut, ich weiß es, denn sie lebet,

Ihr Herz ist Bürge mir für eine Welt.

 

In Glutumfassen stürzten wir zusammen,

Ein jeder Schlag gab Funken und gab Licht;

Doch unzerstörbar fanden uns die Flammen,

Wir glühten, aber ach, wir schmolzen nicht.

 

Denn Hälften kann man aneinanderpassen,

Ich war ein Ganzes und auch sie war ganz,

Sie wollte gern ihr tiefstes Wesen lassen,

Doch allzufest geschlungen war der Kranz.

 

So standen beide, suchten sich zu einen,

Das andre aufzunehmen ganz in sich,

Doch all umsonst, trotz Ringen, Stürmen, Weinen,

Sie blieb ein Weib, und ich war immer ich.

 

Ja, bis zum Grimme ward erhöht das Mühen,

Gesucht im Einzeln, was im Ganzen lag,

Kein Fehler ward, kein Wort ward mehr verziehen,

Und neues Quälen brachte jeder Tag.

 

Da ward ich hart. Im ewgen Spiel der Winde,

Im Wettersturm, von Sonne nie durchblickt,

Umzog das stärkre Bäumchen sich mit Rinde,

Das schwächre neigte sich und war zerknickt.

 

O seliges Gefühl der ersten Tage,

Warum mußt du ein Traum gewesen sein?

Lebt denn das Schöne nur in Bild und Sage,

Und schlürfts die Wirklichkeit wie Nebel ein?

 

Auch dort nicht heimatlos in Bild und Worte,

Floh ich, dem meerbedrängten Schiffer gleich,

Sooft den Stürmen aufgetan die Pforte,

In jenes Hafens schützenden Bereich.

 

Gelagert in dem Dufte fremder Kräuter,

Umspielt von fremder Wipfel leisem Wehn,

Sah ich im Traum die hohe Himmelsleiter,

An der die Geister ab- und aufwärts gehn.

 

Und angeregt, sie selber zu besteigen,

Umherzuschauen in dem weiten Raum,

Versucht ich, rückgekehrt, es anzuzeigen,

Was ich gesehn, halb Wahrheit und halb Traum.

 

»Den Armen, dem sich ab ein Gott gewendet,

Des Dichters blendend, trauriges Geschick,

Wie das Gemüt im eignen Abgrund endet,

Der Erdengröße schnellverwelktes Glück.«

 

Und flammend gab ich das Geschaute wieder,

Der Hörer, ob auch kalt, entging mir nicht,

Denn Lebenspulsschlag zog durch meine Lieder,

Und wahr, wie mein Gefühl, war mein Gedicht.

 

Vorahnend durft ich zu den Großen sagen,

Die längst umwallt der Ruhm wie Opferrauch:

So hoch als euch mag mich kein Flügel tragen,

Doch, Meister, schaut! ein Maler bin ich auch.

 

Da kam die Nüchternheit in ihrer Blöße,

Die groß sich dünkt, weil hohl sie zwar, doch weit;

Nach Ellen maß sie meiner Menschen Größe,

Nach Pfund und Lot der Stoffe Hältigkeit.

 

Doch kann die Formel Leben je bereiten?

Was ungeheuer, ist darum nicht groß.

Ein Mögliches ragt über alle Weiten,

Das Wirkliche zeigt sich im Raume bloß.

 

Wo tausend Tinten meine Blicke spürten,

Da sah der Stumpfsinn schroffes Grün und Blau,

Wo Rätsel mich zu neuen Rätseln führten,

Da wußten sie die Lösung ganz genau.

 

War eine Wiese, wo ich Blumen pflückte,

Die Rinderzucht drauf hingetrieben frisch!

Wo nur ihr Fußtritt in den Boden drückte,

Lag Schlamm und Gras in ekligem Gemisch.

 

Was nicht zu sagen, davon ging die Rede,

Was auszusprechen nicht, das sprach ihr Wort;

Verschmähst du ihre Waffen auch zur Fehde,

Schon Unsinn ists, zu wählen ihren Ort.

 

Gestalten, die mein Geist in Glut umfangen,

Die Roheit legte dran die schmutzge Hand,

Ich sah die Spur auf den entweihten Wangen,

Und mein Gemüt, es fühlte sich entwandt.

 

Und wie der Mensch den Ort, den schönsten, werten,

Nicht mehr betritt, wenn Gräulichs ihn betrat,

So floh mein Geist aus meiner Jugend Gärten,

Empört von seines Heiligsten Verrat.

 

Hart hinterher der Mißgunst lange Zeile,

Der Neid, der Haß, bewaffnet anzusehn,

Mit dopplem Eindruck trafen ihre Pfeile,

Denn, ach, wer singt, kann nicht im Harnisch gehn;

 

Und stellt er ihnen sich, die nach ihm zielen,

Ergreift des Streites zorniges Gerät,

Der schwere Panzer drücket harte Schwielen,

Drob des Empfindens weicher Sinn entgeht.

 

So floh ich aus des Kampfes Glutbeschwerde

Hin zur Natur, wo Leben neu sich schafft,

Den Busen drückt ich an die Mutter Erde,

Um, wie Antäus, zu erstehn in Kraft.

 

Doch sie, die oft geführt schon meine Sache,

Getröstet mich so oft und gern zuvor,

Verloren hatte sie für mich die Sprache,

Die Sprache, oder ich für sie das Ohr.

 

Gelehrig sonst an ihrer frommen Seite,

Schien jetzt nur trotzig Schaffen mir Gewinn,

Ihr Wort verklang in meines Busens Weite,

Ihr Wink verschwand vor meinem stumpfen Sinn.

 

Und schaudernd vor der Welt und ihrem Treiben,

Ein jedes Band verschmähend, das sie flicht,

Mocht ichs nicht leben, konnt ichs nicht beschreiben,

Und selbst den Anblick fast ertragen nicht.

 

Ja, horchend auf des Innern leise Zungen,

Erschaudert mein Gemüt, wenn es ihm däucht,

Es kling ein Ton, den Tönen nachgeklungen,

Mit denen das Gemeine mich verscheucht.

 

Und also sitz ich an derselben Stätte,

Wo schon der Knabe träumte, saß und sann.

Wenn erst ich das Verlorne wieder hätte,

Wie gäb ich gern, was ich seitdem gewann.

16. Freundeswort

 

»Mag dein Schmerz sich roh entladen,

Zeigst du ihn durch stummes Toben?

Wen die Musen so begnaden,

Fühle höher sich erhoben!

 

Bist ja Maler, brauche Farben!

Bist ja Dichter, brauch das Wort!

Gram und Herz, wenn beide starben,

Dauern so geheiligt fort.«

 

Ach, die Worte und die Bilder

Sind für selbstgemachte Leiden!

Wer kann Flammen, wild und wilder,

In Gewand, verhüllend, kleiden?

 

Drum mein Wort, es sei der Aufschrei,

Nicht an Ton und Maß gebunden,

Und die Farbe, die mir gut däucht,

Hier! das Blut aus meinen Wunden.

17. Schlusswort

 

Also hatt er lang gesprochen,

Hatte höchste Not geklaget,

Daß man ihm das Herz durchstochen,

Und kein Rettungsmorgen taget.

 

Da kams durch die Luft gezogen,

Saitenklangs, vernehmlich kaum,

Und sein Kummer war verflogen,

Und sein Leiden war ein Traum.

Regierungsrat Hoffinger

 

Geplagt mit Fleisch- und Studien-Referat

Vermengt er manchmal sie, obgleich nicht gerne,

Und bracht im Vorschlag für die Bibliothek,

Aus Schreibversehn, drei Ochsen in die Terne.

 

Doch machen wir ihn ganz konfus,

Und hört er, daß wir lachten,

So läßt, zerstreut, beim Wochenschluß

Er drei Gelehrte schlachten.

 

Wozu auch braucht er eures Rats,

Er hält nach wackrer Sitte

Die Pole seines Referats

Genau als rechte Mitte.

Beethovens Musik zu Goethes Trauerspiel Egmont durch Deklamation verbunden

 

Die Dichtung von Mosengeil ergänzt und für diese Aufführung eingerichtet von Franz Grillparzer

 

Ouvertüre

Vernommen habt ihr die gewaltgen Töne,

Die, einem größern Geiste beigesellt,

Ein großer Geist vor euer Ohr gezaubert;

Beethoven, Goethe, wandelnd Hand in Hand,

Ein Paar, wie ihr vereint wohl nie mehr schaut,

 

Und einen Helden gehen sie zu feiern,

Die Ähnlichen, den sie sich schufen gleich.

Egmont, den Mann der fernen Niederlande.

Nicht, daß er war, wie staunend ihr ihn seht –

Ein Staatsmann war er und ein Hort der Schlacht,

Wie andre mehr – sie aber zogen ihn

Empor in ihres Geistes Sonnennähe

Und strahlten an ihn mit dem reinsten Licht,

Daß ein Verklärter er die Zeiten lebt.

So wars die Art der Kunst seit ihrem Morgen,

Und wird es bleiben, bis ihr Abend graut.

 

Besteigt denn, von den Tönen hold geleitet,

Den Zauberwagen, der geflügelt naht,

Laßt euch von ihm in ferne Zeiten tragen,

Wo frisch der Sinn, verwegen war die Tat,

Und tretet schaudernd vor die ernste Bühne,

Wo Häupter fallen, Meinungen zur Sühne.

 

1

Der Vorhang rollt empor: ihr seid in Brüssel,

Vorm Tor der reichen, lebensfrohen Stadt.

Ein Armbrustschießen feiern sie da draußen;

Der Bürgersmann hält mit und der Soldat,

Der Jubel schließt vereinigend die Runde,

Der Spott macht sich durch laute Scharen Raum,

Die Keckheit hört erstaunt aus fremdem Munde,

Was sie gedacht und sich gestanden kaum.

Man schilt, man lobt, gibt zu, läßt sich gefallen,

Den Herrschern wird das Beste zugetraut;

Doch scheint das Jetzt nicht hoch in Gunst bei allen;

Wie priese man das Ehmals sonst so laut.

 

Die Armbrust knackt; zwei Kreise, drei, getroffen!

Der Sieger wird glückwünschend schon begrüßt:

Da tritt noch einer vor, ob kaum zu hoffen,

Hält er den Einsatz mit und zielt und schießt

Rein schwarz. Sein ist der Tag! Wie schreit die Menge

Und drängt sich zu und schüttelt ihm die Hand,

Und keiner wills beneiden und bestreiten,

Ists einer doch, hört ihr! von Egmonts Leuten.

Egmont! Der Name jubelt durch die Stätte,

Die Taubheit selber hörts und ruft vereint;

Nicht König und nicht Staat, nicht Amt und Räte,

Er ists, den das Vertrauen jubelnd meint.

Und jeder fügt ein Beiwort seinem Namen

Und glaubt genug ihn nicht gepriesen noch:

Der Siegesfürst von Saint Quentin,

Der Held von Gravelingen!

Und Egmont, Egmont hoch!

So jubeln sie und zechen wohl noch lange.

 

Laßt uns zur halbverwaisten Stadt zurück;

Der Abend sinkt, und auf dem kurzen Gange

Zeigt eins und andres etwa sich dem Blick.

Der Torweg gähnt, des Marktes Seiten weichen;

Im Hause der Regentin schimmert Licht.

Die edle Frau, aus Östreichs mildem Stamme,

Wohl noch mit ihrem Kanzler sich bespricht.

Wir forschen nicht und gehn die kleine Gasse.

Ein kleines Pförtchen führt zur Wendelstieg,

Wie eng, wie schmal; die Glastür halb verhängt,

Drin Licht und Worte, wie sie Freunde tauschen. –

Wer liebend forscht, der darf wohl einmal lauschen.

 

Im Armstuhl sitzt ein Weib, schon was bei Jahren,

In niederländscher Tracht, ein wenig schwer;

Das dunkle Kleid sticht ab zur weißen Haube,

Die knapp läuft um die Faltenstirne her.

Sonst reinlich und behaglich, obschon ärmlich.

 

Ihr Aug ruht lächelnd auf dem jungen Mann,

Der, Garn gehängt um seine beiden Arme,

Sich und den Faden abzuwinden reicht,

Und dieser Faden läuft zu weißen Händen,

Und diese Hände wirbeln ihn zum Knäul.

Und drüber blitzts aus dunkelbraunen Augen,

Die sich, so scheints, des wirren Spieles freun;

Und seht, ein Mädchen ists, nicht so: ein Cherub,

Der, halb geflügelt Kind, halb Zornesbote,

Mit Adleraugen eine Welt bescheint.

Was ist sie schön! Die runden Mädchenwangen,

Die lichte Stirn, das Näschen sehr bestimmt,

Die Augenbrauen scharf, der Mund so weich,

Und doch in stolzem Mitleid manchmal zuckend –

Ist sie? – Es ist das Mädchen, das Graf Egmont meint,

Zu dem er schleicht, den Mantel übers Kinn,

Und das die Nachbarinnen neidend schelten;

Sie aber weiß es, ist erfreut, betrübt,

In einem überselig: daß sie liebt,

Und wieder traurig bis zu lauten Zähren;

Dem Liebsten kann sie ganz, sie weiß es, nie gehören;

Drum möchte sie ein Knabe sein, ein Mann,

Ihm dienend nahn in gut und bösen Tagen,

Die Fahne nach im heißen Streite tragen,

Und Furcht und Hoffnung, Scham und Glück und Pein

Singt sie mit solchem Schlummerliede ein.

 

Lied:

 

»Die Trommel gerührt« etc.

wie im Stücke von Goethe

 

So freue dich, denn kurz ist alle Freude,

Was dir im Wege blühet, nimm es mit,

Denn warnend hör ich nah schon eine Stimme,

Und fernher kommt des Unheils dumpfer Tritt.

 

(folgt Entreact I No 2)
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Das war Oraniens tiefe Warnerstimme,

Wo Egmont wandelt hoch auf steilem Pfad,

Dem Spanier längst verdächtig und verhaßt,

Da geht ein Freund ihm warnend stets zu Seite.

An Hoheit – nicht des Standes nur allein,

Des Herzens auch – ist Wilhelm von Oranien

Dem edlen Egmont gleich. Vom Himmel selbst

Scheint er ihm zugesellt, daß er den Sturz

Nah an des Abgrunds jähem Rand ihm zeige.

Denn minder rasch, die Tücke klug belauschend,

Hat Wilhelm seiner Gegner Spiel durchschaut.

Schon zählt er Albas Schritte; wägt die Ketten,

Die er den edlen Fürsten wie dem Volke

Tief im Versteck der mißtraunvollen Seele

Geschmiedet. – Margarethas mildes Szepter,

Er sieht es schon entwendet und entweiht;

Sie selbst verscheucht vom Lande, das sie schützte; –

Da eilt er, dem Verderben zu entrinnen.

Doch ach! sein Egmont folgt ihm nicht! – Umsonst

Hält flehend er den teuern Freund umschlungen.

In stolzer Sicherheit, auf heilges Recht

Sich stützend, will er kühn dem Herzog stehen;

Will von ihm selbst des Königs Willen hören. –

Ihm ist das Leben nur ein muntres Spiel;

Er mag um seinen höchsten Preis nicht geizen.

Es soll kein schleichend Mißtraun, kein Verdacht

Das leichte Blut ihm hemmen und vergiften.

Ihm gilt für tot, wer stets den scheuen Blick

Auf eigne Sicherheit gerichtet hält.

 

»Wenn ihr das Leben gar zu ernsthaft nehmt« –

So fraget Egmont den besorgten Freund –

»Was ist denn dran? – Wenn uns der Morgen nicht

Zu neuen Freuden weckt, und keine Lust

Der Abend uns zu hoffen übrig läßt:

Ists weiter denn des An- und Ausziehns wert?

Gepeitscht von unsichtbaren Geistern, gehn

Die Sonnenpferde dieser kurzen Zeit

Mit unsres Schicksals leichtem Wagen durch.

Und uns bleibt nichts, als mutig fest zu stehn;

Die Zügel straff zu halten; – rechts und links

Vom Steine hier, vom Sturze da die Räder

Hinwegzulenken; – doch wohin es geht? –

Wer weiß es? – ...«

 

Ach, deines Wagens Lauf – ihn kennt der Freund!

Drum lockt er fort mit treuer Liebe Zähren,

Als scheidend er am festen Herzen liegt.

Noch will er ab des Pfeiles Spitze kehren,

Der schon herab aus dunkler Wolke fliegt.

Sein Ruf verhallt, den Sichern aufzuschrecken

Vermag er nicht! Nur Alba kann ihn wecken!

 

(folgt Larghetto No 3)
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»Freudvoll und leidvoll ... – «

Das ist das Los des Lebens und der Liebe! –

Noch freudvoll harrt, als schon der Abend sinkt,

Die Liebe dort in Clärchens stillem Haus,

So nah dem Leid, das ihr der Morgen bringet! –

Die Sehnsucht junger, heißer Leidenschaft

Und einer bangen Mutter düstre Klagen,

Sie rühren wechselnd uns in tiefster Brust.

Es klagt die Mutter: »Alles über einem

Vergissest du! Und ach! es kommt die Zeit,

Es hat die Jugend dann, die schönste Liebe,

Und alles, alles hat ein Ende!«

 

»Laßt kommen diese Zeit!« ruft Clärchen aus,

»Sie komme, wie der Tod! – daran zu denken,

Ist schreckhaft! – – Egmont! dich entbehren? – Nein,

Nicht möglich ists, – nicht möglich! ....«

 

(Lied No 4)

 

Und Egmont tritt herein! ...

Zum letztenmal im irdschen Himmel schwebt

Ein Engel selig lächelnd ihm hernieder.

Doch das Gefühl, das ihre Herzen hebt,

Gibt nur das Herz, gibt nicht die Zunge wieder!

Und was umsonst die Rede strebt zu sagen,

Das dürfen Töne auszusprechen wagen. – –

 

(Alegretto No 5 bis zum Marsche!)
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Erwache, Held, in deinem Vaterlande

Muß, wer es liebt, der Freude nun entsagen,

Ein fremdes Heer bringt Ketten, schmiedet Bande,

Dein edles Volk soll ferner Fesseln tragen.

Das Richtschwert zuckt; die Fackel glüht zum Brande,

Nun gilts für alles treu dein Alles wagen!

Für heimisch Recht, im Streite stark, zu siegen,

Und ists verwehrt, doch streitend zu erliegen!

 

Dein Herzblut opfernd sollst du dich erheben

Zu bittrem Haß aus süßen Minneträumen!

Der Feind ist nah! Es harret mit Erbeben

Dein Volk des Retters. Kann sein Egmont säumen? –

Ihn ruft der Ruhm – die Pflicht – auf Tod und Leben

Zum Kampf hinaus, der Freiheit Bahn zu räumen.

In Brüssels Mauern führt mit kaltem Spotte

Der düstre Alba schon der Schergen Rotte!

 

(Marcia vivace)

 

Umgarnt vom Netz des schlauen Jägers, steht

Nun Egmont, ahnungslos des nahen Falles,

Vor Philipps Todesboten ... für das Recht

Erhebt er laut das Wort; für Recht und Pflicht!

Denn nicht der Pflicht will er sein Volk entziehen,

Ihm aber steht ein eisumzogner Fels

Entgegen. Alba kennt nur Sklavenwert.

Des fernen Herrschers schadenfroher Diener,

Verbirgt er, was sein Herr von Huld gebot,

Und läßt die Strenge nur, die Härte walten.

 

Des Geistes ewig freiem Eigentum,

Dem Glauben, will er enge Fesseln legen,

Und Egmont ruft, im Innersten ergrimmt:

»So fordre unsre Häupter! Ist es dann

Auf einmal doch getan! Ob unter Schmach,

Ob unters Beil des Niederländers Nacken

Sich beugen soll – es gilt dem Edlen gleich!

Umsonst, umsonst hab ich so viel gesprochen! –

Die Luft erschüttert – weiter nichts gewonnen!«

 

Und als der Edle jetzt mit stolzem Mut

Sich ab von jenem Häscherführer wendet;

Da bricht hervor die schwerverhaltne Wut.

Nun hat der Held die schöne Bahn vollendet! –

Es füllen fremde Söldner das Gemach.

Zu ewgem Ruhm – dem Feind zu ewger Schmach –

Muß Egmont, übermannt, den treusten Degen,

Der Edle, zu des Knechtes Füßen legen.

 

»Oranien!« ruft er aus. Des Freundes Mahnung,

Achtlos verschmäht, nun wird sie Schreckensahnung!

Des Kerkers Riegel klirrt .... O mildert, sanfte Saiten,

Den gräßlich herben Laut, der uns verletzt!

Daß mildes Mitgefühl das Auge netzt,

Daß mit dem Leidenden wir willig leiden! –

Wenn in des Meisters schmelzendem Akkord

Der Schmerz uns naht, verstummt das rauhe Wort.

 

(Poco sostenuto No 6)
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Die Eiche stürzt im Wetterstrahl zusammen;

Da sinket auch die Rebe, deren Ranken

Den Stamm umgrünten, sterbend in den Flammen. –

O Clärchen! Treues Herz! Wie kannst du leben,

Wo blutge Henker deinen Freund verdammen? –

Noch sucht sie Hilfe; – will den Ruf erheben

Mit Manneskraft! Die Zarte will es wagen,

Des Aufruhrs Fahne selbst voranzutragen!

 

Umsonst ihr heißes Flehn! Ein starres Schrecken

Lähmt Arm und Herz der Bürger. Nur Bedauern

Kann der Verzweiflung Schreckensruf sich wecken;

Und unersteiglich sind des Kerkers Mauern.

Auf wird der Morgen nun die Bühne decken,

Wo Egmonts Mörder schon am Richtblock lauern! –

Still wird das Herz und bricht der Lebensmüden.

Aus ist die Zeit! – Sie sucht den ewgen Frieden. –

 

(Larghetto No 7)

 

Melodram unter den letzten Tönen des Larghetto

 

Süße Blume! Bald gesunken,

Welkst du nicht am Freundesbusen!

Einsam bluten deine Wunden.

Müde, müde

Glimmt das Lämpchen. – Nun wirds stille! –

Friede, Friede,

Mit dem Geiste, mit der Hülle! –

 

(kurze Pause.)

 

Hinweg aus diesem Todesdunkel strebt

Der bange Blick und suchet Trost und Licht.

Ach! wird er Licht und Trost im Kerker finden,

Wo Clärchens Freund der letzten Stunde harrt? –

 

Gesprochen ist das Urteil: »Wenn der Morgen

Den Himmel rötet, soll sein edles Blut

Den Boden seines Vaterslandes röten.«

 

Doch seht den Helden in der Todesnacht!

Dort muß, wer zagt, zu festem Mut erstarken.

Ist diese Wange bleich? Dies Auge starr?

Hat die Verzweiflung dieses Herz ergriffen?

Deckt diese hohe Stirne kalter Schweiß? –

 

Der recht gelebt – er weiß auch recht zu sterben.

Er sinnet ungebeugt den Wegen nach,

Die ihn des Schicksals ernste Hand geführt,

Bis aus der Nacht ein goldner Morgen dämmert.

Er denkt der Freunde – auch des letzten Freunds,

Den ihm noch jetzt ein wunderbar Geschick

In Albas Sohn geschenkt! – Der Jüngling kann

Den Großen, der als Muster ihm geleuchtet,

Nicht retten zwar – doch sich ihm ewig weihn,

Und dann den letzten Wunsch vom Herzen nehmen.

 

Er ist erfüllt! – des Lebens Rechnung schließet

Sich freundlich ab. Ein männlich festes Hoffen,

Daß nicht umsonst sein Blut er nun vergießet,

Zeigt ihm des Paradieses Pforten offen.

Ein süßer Traum zu frohem Trost entsprießet

Dem letzten Schlummer. – Himmlisch übertroffen

Ist irdisches Verlangen in den Tönen,

Die ihn zum Sieg mit ewgem Lorbeer krönen.

 

Und Clärchen reicht den Kranz! – Vorangegangen,

Frei von der Erde Fesseln, darf die Treue

Im Sternenkleid der Freiheit strahlend prangen –

Daß sich der Bund auf ewig nun erneue,

Winkt ihm des Engels sehnendes Verlangen.

Süß wird der Tod, denn selig war die Weihe! –

O hört ihn selbst, wie er den Sieg errungen!

Blickt hin, wie sich der Held zum Licht erschwungen!

 

(Melodram No 8.)

 

Egmont.

 

Süßer Schlaf, du kommst wie ein reines Glück, ungebeten, unerfleht, am willigsten. – Du lösest die Knoten der strengen Gedanken; vermischest alle Bilder der Freude und des Schmerzes. Ungehindert fließt der Kreis innrer Harmonie, und, eingehüllt in gefälligen Wahnsinn, versinken wir und hören auf zu sein.

 

Schläft ein.

 

Musik; Egmonts Traum

 

Egmont erwacht.

 

Verschwunden ist der Kranz! – Du schönes Bild; das Licht des Tages hat dich verscheucht! Ja, sie warens, sie waren vereint, die beiden süßesten Freuden meines Herzens. Der himmlische Friede, von meiner Geliebten borgte er die Gestalt; das reizende Mädchen kleidet sich in des Freundes himmlisches Gewand. In einem ernsten Augenblick erschienen sie vereinigt, ernster als lieblich. Mit blutbefleckten Sohlen trat das Gebilde, für das ich wirkte und lebte, vor mir auf, die wehenden Falten des Saumes mit Blut befleckt. Es war mein Blut und vieler Edlen Blut. Nein, es war nicht umsonst vergossen! Schreitet durch! – die Siegesgöttin führt euch an! Und wie das Meer durch eure Dämme bricht, so brecht, so reißt den Wall zusammen und schwemmt ersäufend vom Grunde hinweg, was sich entgegenstemmte.

 

Trommeln

 

Horch, horch! Wie oft rief mich dieser Schall zum freien Schritt nach dem Felde des Streits und des Siegs. Wie munter traten die Gefährten auf der gefährlichen rühmlichen Bahn! – Auch ich schreite einem ehrenvollen Tode aus diesem Kerker entgegen; ich sterbe für das Höchste, für das ich lebte und focht, und dem ich mich jetzt leidend opfere.

 

Trommeln näher.

 

Ja, führt sie nur zusammen! Schließt eure Reihen, ihr schreckt mich nicht! Ich bin gewohnt, vor Speeren, gegen Speere zu stehen, und ringsumgeben von dem drohenden Tod das mutige Leben nun doppelt rasch zu fühlen.

 

Trommeln.

 

Dich schließt der Feind von allen Seiten ein! – Es blinken Schwerter; – Freunde, höhern Mut! – Im Rücken habt ihr Eltern, Weiber, Kinder! – Schützt eure Güter! Und euer Liebstes zu erretten, fallt freudig, wie ich euch ein Beispiel gebe.

 

Die Siegessymphonie rasch einfallend

 

 

[Die Österreichische Volkshymne]

[umgearbeitet bei der Thronbesteigung Kaiser Ferdinands]

 

Gott erhalte unsern Kaiser,

Unsern guten Ferdinand!

Der du Throne hältst und Häuser,

Schirm ihn, Herr, mit starker Hand,

Laß, statt Lorbeer, Ölbaumreiser

Sprossen, wo er liebend stand;

Gott erhalte unsern Kaiser,

Unsern edeln Ferdinand.

 

Höher als kein Weltenstürmer

Strahl er in der Gnade Licht;

Jeden Rechtes ein Beschirmer,

Folg ihm dienend jede Pflicht.

Nur ein Guter ist ein Weiser,

Fluch ist ohne Herz Verstand,

Darum jubeln wir dem Kaiser,

Unserm guten Ferdinand!

 

Und die ihm zur Seite thronet,

Fromm wie wenig, mild wie er,

Hier schon als im Jenseits wohnet,

Segen spendet um sich her,

Bis der letzte Pulsschlag leiser,

Laß sie wandeln Hand in Hand;

Segn in ihr auch unsern Kaiser,

Unsern guten Ferdinand!

 

Mag dann Feind und Bosheit dräuen,

Sich erheben eine Welt,

Wer verlangt auch nach dem Neuen,

Dem das Alte wohlgefällt,

Müht euch ab, des Fremden Preiser,

Seht hier einig Fürst und Land.

Gott mit uns und unserm Kaiser,

Wir mit Gott für Ferdinand.

Bretterwelt

 

Komm, Muse, her, du sollst mir vor das Volk,

Mit diesen Stricken bind ich deine Arme.

Die Glocke, einst der Kuh, die reichlich molk,

Ruft zu Gericht. Ob dein sich Gott erbarme.

Den Helm von Pappe setz ich dir aufs Haupt,

Ein hölzern Schwert wankt, wo die Hüften schwellen,

Und, daß dein Fuß sich nicht zuviel erlaubt,

Nimm noch von Blech die engen Knöchel-Schellen.

Auch in dem Umkreis hab mir sorglich acht,

Der Baum hier wankt, kann nicht zur Stütze taugen,

Dort die Versenkung führt in Abgrunds Nacht,

Und doch vor Lichtglanz hüll ich deine Augen.

Den Mund allein nur will ich frei dir geben,

Den brauch, wie dus vermagst und dir bekannt,

Was sonst noch rührt und überzeugt im Leben,

Ist streng aus dieser zweiten Welt verbannt.

Wie die Musik nicht Formen gibt, nur Töne,

Der Maler Töne nicht, nur Formen malt,

Lebt hier im dürren Wort allein das Schöne,

Von Wohlklang nicht ergänzt, noch von Gestalt.

Nun aber laß uns noch die Menge schauen,

Die das Geschick zu Richtern uns gesetzt.

Der Vorhang ward, zum Glück, von artgen Klauen

Zu eigner Aussicht stellenweis zerfetzt.

Du staunst, nicht wahr? und kannst es kaum erwarten,

Ein Anblick bunt und reich, bergan, talab.

Glaubst du dich nicht versetzt in jenen Garten,

Dem man vom schönen Brunn den Namen gab?

Hier das Parterr, voll Rosen, Tulpen, Nelken,

– Zwar leeres Gras dazwischen auch genug –

Die Hitze macht die Häupter sichtlich welken,

Doch blühn sie auf, besprengt sie erst dein Krug.

Und rings im Umkreis die geschloßnen Fallen,

Des Gartens Schmuck, genannt Menagerie,

Des Städters Lust vor jedem und vor allen,

Besetzt mit edlem, schwerbezahltem Vieh.

Ha, wie sie prangen, wie sie grinsen, schnauben,

Mit Fleisch genährt zum Teil, zum Teil mit Aas,

Zwar pflegen sie nicht mehr wie sonst zu rauben,

Doch was sie längst geraubt, ist jetzt ihr Fraß.

Der Löwe dort mit etwas kalten Mähnen,

Dem, was uns groß, ein stolzer Zeitvertreib,

Ein halbes Volk verschlingt sein kleinstes Gähnen,

Ihm steht kein Mann, dir horcht er, weil ein Weib.

Der Eisbär nebenan, vor dem kein Säumen,

Wie dürr und alt, doch immer noch in Brunft,

Zwei Wärter fraß er schon in diesen Räumen,

Doch hat man ihm die Zähne nun gestumpft.

Das Zebra schau! den Leib geschmückt mit Bändern,

Man kennt den Stamm, trotz der gezierten Brust,

Hier das Kamel aus wüsten Steppenländern,

Das schleppt und trägt und dem die Dürre Lust.

Dort die Hyäne, die mit leisem Winseln

Im Dunkeln anzeigt, was sie still erlauscht;

Hier Tiere, die das Mundhaar formt zu Pinseln,

Und andre glatt, die Backen nur bebauscht.

Die Löffelgans, vielmehr der Gänsrich selber,

Der Schnabel nur zeigt an sein plattes Haupt,

Er schlingt die Nahrung ganz. Hier Lämmer, Kälber

Von seltner Art und teurer, als man glaubt.

Zuletzt der Waschbär noch. Er, der von allen

Den Fraß, als Küchenmeister, selbst sich kocht,

Er wäscht und wäscht und läßt sichs erst gefallen,

Wenn er den letzten Saft den Fasern ausgepocht.

Nach weiter oben laß uns nicht mehr blicken,

Ein Schwindel droht. Die höchsten Wipfel sinds,

Die, leicht erregt, verneinen oder nicken,

Je nach des Zufalls Laune und des Winds.

Die alle nun sind unsers Werkes Richter,

Bezeichnend es mit schwarz, mit rotem Strich;

Das Urteil sprechen sie dem armen Dichter

Und auch – sie ahnens ewig nimmer – sich.

Sie sind – wie überall, seit Herzen schlugen,

Und der Verstand Gedanken knüpft und trennt –

In zwei geteilt: die Toren und die Klugen,

Nur freilich ruht auf erstern der Akzent –

Die Toren – ei, was mehr? – sind eben Toren,

Nur sonst beschränkt, fühlt jeder hier sich frei,

Den armen Geist im Alten matt verloren,

Strebt jeder hastgen Drangs nach dem, was neu.

Den toten Sumpf im Innern ihrer Wesen

Wünscht jeder durch die Dichtung aufgerührt.

Sie fühlen nur, wenn sie vom Fühlen lesen,

Das Leben lebend, das ein andrer führt.

Wie sich der Hund an dich drängt, also jene,

Du sollst ihm klopfen seines Rückens Grat,

Klopfst du zu stark, so weist er dir die Zähne,

Zu schwach, so weiß er kaum, wie man ihm tat.

Die sollst du, nicht der Welt, nein, sich entreißen,

Sich sucht und flieht ein jeder eifrig gleich,

Und willst du ihm mit Fug ein Dichter heißen,

Sei unerhört, ein Wunder jeder Streich.

Indes die Klugen – und das sind die Schurken,

Von Schlechtigkeit bis zum Verstand gebeizt –

Nach Wirklichem verlangt, gewürzt mit Gurken,

Mit Senf und was noch sonst den Hunger reizt.

Die wollen sich, sich selbst lebendgen Leibes,

Heißt das: so wie sie einst sich selbst gedacht,

Eh Neid und Haß, die Wut des Zeitvertreibes,

Sie um den Adel ihres Seins gebracht.

Die mußt du nun vor allen reizen können,

Denn wisse nur, sie sind in was zerstreut,

Sie wollen gern uns ihren Abend gönnen,

Doch wiederkaun sie ein geschäftig Heut.

Der eine zählt im Sack die Groschen, Gulden,

Des schnöden Wuchers schändlichen Gewinst,

Der Nachbar hörts und denkt mit Schreck der Schulden,

Die morgen fällig, lange nicht verzinst;

Der hat den Feind, und der den Freund verraten,

Der Seele Schatz verkauft für blankes Geld;

Der sieht im Geist die Gattin andrer Gatten,

Die heut gestrauchelt und wohl morgen fällt.

Dort einer äugelt auf der Freude Töchter;

Nächstan ein Dichter ohne Preis und Dank,

Der, selber schlecht, die andern wünschte schlechter,

Ein Licht, das leuchtet, wenn die Sonne sank,

Hier grinst der Spott, der Affe des Verstandes,

Hier gähnt die Prosa, die sich selbst genug,

Dort Neid und Haß, lammschürigen Gewandes,

Der Groll, der seinen Wurf seit Monden trug.

Vor diese sollen wir mit unsern Spielen.

Was schauderst du zurück und schlägst die Brust?

Und wäre Tod im Grauen, das wir fühlen,

Es ist ein heilig Amt. Ich soll. Du mußt.

Auch wisse nur: die Schlimmsten von den Schlimmen,

Wie arg ihr Frost, wie fern sie der Natur,

Im Tiefsten blieb ein leises Fünkchen glimmen,

Mit Qualm bedeckt und kalter Asche nur.

Erreichst du das mit deines Atems Wehen,

Dann sprühts und knistert und ein Flämmchen blinkt,

Zwar bläulich schwach, dem Auge kaum zu sehen,

Doch wärmts den Pulsschlag, wie er steigt und sinkt.

Am Arme seines Nachbarn im Gedränge

Spürt jeder die gesteigert fremde Glut,

Und über sie kommt das Gefühl der Menge,

In dem der Mensch verzehnfacht, schlimm wie gut,

Der weiß, er teilt im Blicke mit sein Wissen,

Der Fühlende im Atem sein Gefühl;

Der Einzelne ist seinem Selbst entrissen,

Zählt nur als Woge, schwindend im Gewühl.

Dann aber – fort von deinem Aug die Wolke,

Dann sprechen wir zu dem und jenem nicht,

Dann sprechen zur Gesamtheit wir, zum Volke,

Und die sinds wert, daß man mit ihnen spricht.

 

Weiss nicht, was sie denken und sagen,

Wie schief ihr Urteil und schräg,

Haben mir Händ und Füße zerschlagen,

Und schelten mich nun träg.

 

Und in die Brust statt des Herzens warm

Preßten sie einen Stein

Und möchten nun wohlig Arm in Arm

Meine Herzliebsten sein.

 

Man kann weder fliegen noch singen,

Wenn der Raum nicht rein und weit;

Ein Vogel und ein Dichter

Im Käficht nicht gedeiht.

 

Doch Gänse kann man stopfen

Im Ställchen auf feuchtem Stroh,

Drum möcht ich um nichts verleiden

Salon euch und Bureau.

Entsagung

 

Eins ist, was altergraue Zeiten lehren,

Und lehrt die Sonne, die erst heut getagt:

Des Menschen ewges Los, es heißt: entbehren,

Und kein Besitz, als den du dir versagt.

 

Die Speise, so erquicklich deinem Munde,

Beim frohen Fest genippter Götterwein,

Des Teuren Kuß auf deinem heißen Munde,

Dein wärs? Sieh zu! ob du vielmehr nicht sein.

 

Denn, der Natur alther notwendge Mächte,

Sie hassen, was sich freie Bahnen zieht,

Als vorenthalten ihrem ewgen Rechte,

Und reißens lauernd in ihr Machtgebiet.

 

All, was du hältst, davon bist du gehalten,

Und wo du herrschest, bist du auch der Knecht,

Es sieht Genuß sich vom Bedarf gespalten,

Und eine Pflicht knüpft sich an jedes Recht.

 

Nur was du abweist, kann dir wieder kommen.

Was du verschmähst, naht ewig schmeichelnd sich,

Und in dem Abschied, vom Besitz genommen,

Erhältst du dir das einzig deine: Dich!

Dichternot

 

Ein deutscher Dichter ist übel dran,

Und doch auch wieder gut:

Was plagt sich nicht der arme Mann,

Er weiß kaum, wie sichs ruht.

 

Heut ist man objektiv gesinnt,

Er ist denn objektiv;

Doch morgen ahnt die Welt und minnt,

Da seufzt er brunnentief.

 

Heut leugnet man den Herrn des All,

Er leugnet, was er kann;

Horch! Naht dort nicht ein Beterschwall?

Er schließt sich singend an.

 

Heut treibt man Spanisch, morgen Wälsch,

Jetzt Griechisch, dann Sanskrit;

Bis auf sein längst gelerntes Deutsch

Lernt er die Sprachen mit.

 

Nun wird man radikal. Drauf hin!

Ein ça ira zur Hand!

Die deutschen Frauen ehren ihn,

Wie einst den selgen Sand.

 

Doch kommt ein hoher Namenstag,

Fühlt alle Welt sich weich;

Er eilet, was er eilen mag,

Und schreibt ein Carmen gleich.

 

Und treibt er sich nicht rastlos um,

Wärs gar die höchste Not;

Fänd erst ein Übergang ihn stumm,

Er gälte gleich für tot.

 

Soweit nun hats der Dichter schlecht,

Doch gut auch insoweit:

Weil, wenn das Was dem Pöbel recht,

Er gern das Wie verzeiht.

Die Schwestern

 

Als Gott die Menschen schuf nach seinem Bilde,

Sandt er, der karg und unvollendend nie,

Zwei Engel in das werdende Gefilde,

Die Prosa er genannt und Poesie.

 

Die eine, stark von Wuchs, mit sichern Händen,

Betritt den Boden festen Tritts und scharf,

Des Sämanns Tuch um ihre mächtgen Lenden,

Streut sie den Samen jeglichem Bedarf.

 

Die andre, zarten Baus und schmächtger Glieder,

Den kleinen Fuß von jedem Stein verletzt,

Trug, wie den leichten Vogel sein Gefieder,

Ein Flügelpaar, den Schultern angesetzt.

 

So wandeln sie; die Ältre, stark und tüchtig,

Erkennt, was dieser Erde nützt und frommt,

Indes die Jüngre, eine Botin flüchtig,

Die Kunde bringt, die hoch von oben kommt,

 

Doch ist sie leicht vergeßlich, schwanker Sinne,

Sie weiß nur halb die Botschaft jener Welt;

Des wird die strenge Schwester zürnend inne,

Der nur, was sicher und was ganz, gefällt.

 

Und einst zu Nacht, da scheinbar beide ruhten,

Tritt sie, von Groll bewegt, wohl auch von Neid,

Still auf den Zehen zu der Leichtgemuten

Und raubt ihr raschen Griffs das Flügelkleid

 

Und paßt sichs an und schwingt sich in die Lüfte,

Allein der schweren Glieder mächtger Bau

Trägt sie nicht höher als zum Felsgeklüfte,

Das formlos schaut ins unbegrenzte Blau.

 

Dem Lichte näher, doch nicht den Gestalten,

In denen sich das Ewge selbst erkennt,

Fehlt unten Raum, den schweren Fuß zu halten,

Nach oben Schwungkraft, die die Lüfte trennt.

 

Und doch zum Werk den trotzgen Mut verbindend,

Hört achtlos sie der Schwester Jammerruf,

Die, heißer Tränen sich am Boden windend,

Die Saat erdrückt, die weise Sorgfalt schuf.

 

Ja, tauschen Amt nicht neu sie und Gebärde,

Wird machtlos, was ein Gott so reich verlieh:

Kehr, deutsche Prosa, rück zur sichern Erde,

Nimm wieder Flügel, deutsche Poesie!

 

Für unser Glück, du edler Fürst,

Bemühst du dich gar sehr;

Ist der Profit nicht immer klar,

Es kommt der Tag zuletzt im Jahr –

Wir danken dir, o Herr.

 

Der lange Frieden, hört man wohl,

Verweichlicht nur die Leut;

Drum setzest du, ein Feind der Rast,

Im Frieden fort des Krieges Last –

Wir danken dir, o Herr.

 

Als Fresser schilt das Ausland uns,

Das fällt mir hart ins Ghör,

Da schiebst du, vor des Übels Tür,

Durch Steuer und Gaben ein Riegel für –

Wir danken dir, o Herr.

 

Ja, endlich kosts nicht gar so viel,

Sonst wär es wohl zu schwer;

Statt barer Zahlung, gradem Kauf

Nimmst du ein neues Anlehn auf –

Wir danken dir, o Herr.

 

Und wird der Jud nun endlich stolz,

Schaut an uns nach der Quer:

Du leidst kein Hochmut in deim Reich,

Ein Staatsbankrut macht alle gleich –

Wir danken dir, o Herr.

 

Und was nun, das ein Bauer gfreut,

Der Nutzen und die Ehr;

Für unser bißl Einlösschein

Setzst du ein König in Spanien ein –

Wir danken dir, o Herr.

 

Und führst du d'Jesuiten ein,

Steigt d' Glori immer mehr;

Man arbeit' leicht, wenn noch so hart,

Ist einem 's Denken erst erspart –

Wir danken dir, o Herr.

 

Nur auf dich selber schau mir auch,

Ist noch mein letzts Begehr;

Denn wer im Rohr nicht Pfeifen schneidt,

Verzeih mirs Wort, der ist nicht gscheit –

Drum schneid und pfeif, o Herr.

Diplomatischer Rat

 

Ein Marder fraß die Hühner gern,

Doch wußt er nicht, wie sie erhaschen;

Er fragt den Fuchs, 'nen alten Herrn,

Dem Steifheit schon verbot das Naschen.

Der sagt ihm: »Freund, der Rat ist alt,

Was hilft zu zögern, brauch Gewalt!«

Der Marder stürmt in vollem Lauf,

Die Hühner aber flattern auf,

Die eine gackernd, kreischend jene,

Gerade in des Fuchses Zähne,

Der gegenüber lauernd lag

Und mühlos hielt den Erntetag.

 

Wenn du nach Hühnern lüstern bist,

Frag keinen, der sie selbst gern frißt.

Des Kaisers Bildsäule

 

Laßt mich herab von dieser hohen Stelle,

Auf die ihr mich gesetzt zu Prunk und Schau,

Prunk, mir verhaßt, als noch die Lebenswelle

Durch diese Adern floß balsamisch lau.

 

Längst ist ja doch mein irdscher Leib verwesen,

Und nun durch euch mein Geist getötet auch.

Soll hören ich mein Urteil hier verlesen

Von hoher Bühne, wies bei Sündern Brauch?

 

Was ich geschaffen, habt ihr ausgereutet,

Was ich getan, es liegt durch euch in Staub.

Die Zeit wird lehren, was ihr ausgebeutet,

Mich wählt zum Hehler nicht für euren Raub!

 

Mir war der Mensch nicht Zutat seiner Röcke,

Als Kinder, Brüder liebt ich alle gleich:

Ihr teilt die Schar in Schafe und in Böcke,

Und mit den Böcken nur erfreut ihr euch.

 

Gerechtigkeit hielt ihre Wage mitten,

Ihr Arm traf Hoch und Niedrig gleicher Kraft:

Ihr fragt: wer ritt? nicht: wer ward überritten?1

Der Schade bleibt, als Schade schon bestraft.

 

Und über meine Völker, vieler Zungen,

Flog hin des deutschen Adlers Sonnenflug,

Er hielt, was fremd, mit leisem Band umschlungen,

Vereinend, was sich töricht selbst genug.

 

Den Spiegel deutscher Lehr in Kunst und Wirken

Trug er, von keinem Unterschied gehemmt,

Bis zu den letzten dämmernden Bezirken,

Wo noch der Mensch sich selbst und andern fremd.

 

Nun aber tönts in wildverworrnen Lauten,

Wie Trotz und Roheit sie der Menge beut,

Dem Turme gleich, den sie bei Babel bauten,

In Folge des die Menschen sich zerstreut.

 

Noch eines war, das habt ihr noch gehalten,

Bis diesen Tag, aus Trägheit, Furcht, zum Spott:

Der Glaube fand sich längst in sich gespalten,

Mir war er eins, wie Recht, wie Mensch, wie Gott.

 

Und in der Brust, dem innerlichsten Leben,

Vergönnt ich jedem seinen Weihaltar,

Der Lüge ist die äußre Welt gegeben,

Im Innern sei der Mensch sich selber wahr.

 

Greift noch an dies! Die heilge Überzeugung,

Macht wieder sie zum leeren Formenspiel,

Der überirdisch unerklärten Neigung,

Setzt ihr ein selbstgemachtes, rohes Ziel.

 

Entfaltet wieder sie die schwarze Fahne,

Die meine fromme Mutter schon verhüllt,

Den guten Enkel macht ihn gleich dem Ahne,

Der, frommgetäuscht, die Welt mit Mord erfüllt.

 

Tuts, denn ihr wollts! – Mich aber laßt von hinnen,

Treibt nicht mit meinem heilgen Namen Scherz!

Man ehrt den Mann, verehrend sein Beginnen,

Bracht ihr mein Werk, zerbrecht auch dieses Erz.

 

Doch brächet ihrs in noch so kleine Trümmer,

Es kommt der Tag, der wieder sie vereint,

Und einst bei frühen Morgens erstem Schimmer,

Eh noch ein Strahl die Kaiserburg bescheint,

 

Wenn ihr euch wälzt in schlummerlosen Träumen,

Weil Boten brachten blutgen Krieges Wort,

Getäuschte Freunde mit der Hilfe säumen

Und Stürme herziehn vom beeisten Nord;

 

Wenn Art und Stamm das eigne Volk entzweien,

Getrennter Zweck sie scheidet hin und dar,

Streitsüchtge Pfaffen ihre Gläubgen reihen

Um ihren, nicht des Vaterlands Altar;

 

In Scham sich eurer Heere Stirnen malen

Ob ihres Führers, den die Gunst berief,

Der Schatz nur reich an Ziffern und an Zahlen,

Der Schuldbrief aufgelöst in Schuld und Brief –

 

Hört ihr es dann in gleichgemeßnen Tönen

Durch Straßen, schweigend noch von Volkes-Ruf,

Auf funkensprühendem Granit erdröhnen,

Wie eines ehrnen Rosses Wechselhuf.

 

Dann denkt, ich kam zum jüngsten eurer Tage,

Was feig verdunkelt, kehrt zurück ans Licht,

Und mit der Weltgeschichte Demantwage

Geh ich ob meinen Enkeln zu Gericht.

Fußnoten

 

1 Der Prozeß gegen Graf Esterhazy, der absichtlich eine Schutzwache überritten und beschädigt, ward eben damals niedergeschlagen.

 

 

Das Duell

Der Hase und das Lamm im Streite,

Sie fordern sich zum Zweikampf aus.

Das Windspiel, ob geneigt gleich einer Seite,

Soll Richter sein dem blutgen Strauß.

Der Tag erscheint, der Hase sucht das Weite,

Das Lamm ist kaum sich seines Siegs bewußt.

Da wirft das Windspiel sich an seine Brust

Und ruft entzückt, in Freundesarm gebettet,

»Er machts wie ich, du bist gerettet,

Wirst nicht getötet und ersparst das Morden,

Hier, nimm von meinem Hals den eignen Löwenorden.«

Clara Wieck und Beethoven

 

(F-moll-Sonate)

 

Ein Wundermann, der Welt, des Lebens satt,

Schloß seine Zauber grollend ein

In festverwahrten, demantharten Schrein,

Und warf den Schlüssel in das Meer und starb.

Die Menschlein mühen sich geschäftig ab,

Umsonst! kein Sperrzeug löst das harte Schloß,

Und seine Zauber schlafen wie ihr Meister.

Ein Schäferkind, am Strand des Meeres spielend,

Sieht zu der hastig unberufnen Jagd.

Sinnvoll gedankenlos, wie Mädchen sind,

Senkt sie die weißen Finger in die Flut

Und faßt, und hebt, und hats. – Es ist der Schlüssel!

Auf springt sie, auf, mit höhern Herzensschlägen,

Der Schrein blinkt wie aus Augen ihr entgegen,

Der Schlüssel paßt. Der Deckel fliegt. Die Geister,

Sie steigen auf und senken dienend sich

Der anmutreichen, unschuldsvollen Herrin,

Die sie mit weißen Fingern, spielend, lenkt.

 

(Wien am 7. Jänner 1838)

 

 

Du sollst nicht hingehn, wie die andern gehen,

Ein Wort bezeichne dauernd den Verlust,

Und wenn wir Gut und Schlecht vergessen sehen,

So sei dein Wert zum mindesten gewußt.

 

Er war nicht eins, dein Wert mit deiner Stelle –

So wie der Wipfel, gleich den Zweigen, Holz,

Und nur weil ferner von des Lebens Schwelle,

Um so viel höher, um so höhrer Stolz.

...

 

Die du vom Himmel stiegest, Ewig-Schöne,

O kehr zum Himmel wiederum zurück,

Geboren wardst du für des Lichtes Söhne,

Des Staubes Söhne meiden deinen Blick.

 

Zwar glauben sie wohl manchmal dich zu fassen

Und wohl auch dich zu lieben meinen sie,

Doch läßt die Armut vom Bedürfnis nie,

Noch wird Gemeines vom Gemeinen lassen.

...

Gutgemeinte Bemühungen

 

Ein Mann kehrt heim zur Winterszeit,

Ihn fror, auch war kein Mahl bereit,

Die Asche kalt auf seinem Herd,

Doch wie er stochernd um sie kehrt,

Da glimmt ein Fünkchen schwach und klein,

Verborgen wie des Glühwurms Schein.

Der Mann fährt hoch vor Freuden auf,

Türmt drüber Holz in hohem Hauf

Und kniet und bläst soviel er kann,

Ob ers vermag zu fachen an,

Und fährt so fort mit Windes Rasen,

Bis er das Fünkchen – ausgeblasen.

 

Willst du Verglommnes neu beleben,

Muß sich dein Eifer Weile geben.

Die erstattete Spielschuld

 

Für neun geliehne Groschen

Gibst du mir dreimal drei,

Und sinds gleich auch nur neune,

Der Anmut Hand und deine

Macht selbst das Alte neu.

 

Und rund umher geschlungen

Ein Säckel, roten Scheins.

Ein Herz! was käme gleicher?

Und wär sein Inhalt reicher,

Ich hielt es fast für deins.

Alpenszene

 

Hoch auf den höchsten Höhen

Gedeiht am besten das Rindvieh,

Da wohnen die seligen Trotteln

Dem Himmel etwa am nächsten,

Doch freilich am fernsten der Erde.

 

Sie scheren geduldige Schafe,

Sie melken die strotzenden Kühe,

Sie leben vom Fette der Herden,

In Form der Köpfe die Kröpfe.

 

Sie falten die Hände voll Andacht,

Bekreuzen hohltönende Stirnen.

Was unten geschieht in den Tälern,

Stört nicht ihre selige Ruhe.

 

Geduldig sind sie, bescheiden,

Es fehlt der Antrieb zum Bösen,

Und tun sie wirklich ein Unrecht,

Wärs unrecht, sie drob zu beschuldgen,

Und Nachsicht ersetzt ihre Einsicht.

 

So leben sie friedliche Tage,

Erzeugen maulaffende Kinder,

Der Vater erneut sich im Sohne

Und ruhig auf Trottel den Ersten,

Wie Butter, folgt Trottel der Zweite.

Des Kaisers Schatten

 

nach Raimund

 

Ei Pfui Teufel, Militari,

Blaue Hosen, Tschariwari,

Und der Adel, Sauerei!

Reidt ma nieder d' Polizei,

Und die Anlehn ohne End –

Na, i wasch mir meine Händ.

 

Wo in Wagram einst der Kampf,

Fahrn die Juden jetzt mit Dampf,

Und mein Sohn treibts ganz pomali,

Schreibt sein Namen dreifachteili,

In dem Ehband, das ihn bindt,

Außer ihm kein einzigs Kind.

u.s.w.

...

[Gegen Zedlitz]

 

Gott erhalte unsern **

Gott erhalt ihn fett und feist,

Allen Menschen Gutes gönnend,

Doch, wie billig, sich zumeist.

 

Halt ihn frei von Nahrungsorgen,

Münz ihm durch die Presse Geld,

Und will Harpagon nicht borgen,

Sei ein Sosias geprellt.

 

Von der tiefsten Herzensmeinung

Schneid er ab der Verse Zahl,

Ists mit den Koupons zu Ende,

Geht zu Markt das Kapital.

 

Wahre gnädig seinen Leichnam,

Der du Bauch und Sphären wölbst,

Daß die abgeschoßne Kugel

Streng sich drehe um sich selbst,

 

Deck ihm täglich seine Tafel,

Im Palast, im Mäklersaal,

Bei Karlisten, bei Christinos,

Wer traktiert, ist liberal.

 

Halt geläufig seine Zunge,

Gönnt im höchsten Freiheitston

Er zur leichteren Verdauung

Ihr nach Tische Motion,

 

Aber auch laß nie ihn ahnen,

Daß ein Wort zugleich ein Mann,

Und der Mund, der eitel geifert,

Seinen Eigner spucket an.

 

Und so leb er bis ans Ende,

Ein verzärtelt glücklich Kind,

Weiß man doch, daß Dichterworte

Dichtung, ei, und Worte sind.

Literarische Zustände

 

Der Ärger ist ein schlimmer Gast,

Doch nützt er ab und zu;

Zum mindsten läßt er keine Rast,

Er straft in Versen, was er haßt,

Ist tätig ohne Ruh.

 

Doch währt der Streit nun allzulang,

Stellt sich der Mißmut ein.

Der zieht zurück sich aus dem Drang,

Zuckt nur, wo sonst ein Schwerthieb klang,

Und sieht unwillig drein.

 

Den Reihen schließt ein Jammersohn,

Der Unheilsbüchse Deckel;

Er heißt – man spricht nicht gern davon,

Das Wort hat einen herben Ton,

Es reimt auf Reckel, Säckel,

Und heißt – je nun! – der Eckel.

Fortschritt

 

Die Zeit, sie eilt so schnell voraus,

Und ich, ich blieb zurück.

Ich schäme mich! Was kommt heraus?

Es bleibt ein Mißgeschick.

 

Dort stürmt sie hin unbändig jach,

Kaum reicht so fern mein Blick;

Die Bahngenossen stürmen nach,

Und ich, ich blieb zurück.

 

Vielleicht kehrt wieder sie des Wegs;

Laßt sitzen mich am Stein!

Vielleicht – hat sie sich müd gerannt –

Hol ich sie doch noch ein.

 

Der Gang der Welt ist nicht so rasch,

Als Torheit meint und spricht;

Man weiß wohl: Flügel hat die Zeit,

Die Zeiten aber nicht!

Mistriss Shaw

 

Ihr freuet euch an lauten Katarakten

Am schroffen Fels, um den der Nebel schwebt,

Indem euch Schauder über Schauder packten,

Fühlt ihr die Seele erst, dieweil sie bebt.

 

Es gellt das Ohr, die wirren Sinne schwanken,

Statt klaren Wassers sprüht geballter Schaum,

Im Schiffbruch des Bewußtseins, der Gedanken,

Macht erst Empfindung sich, Begeistrung Raum.

 

Ich liege gern am moosgeschwellten Rande,

Um den der Bach die Silberwellen rollt,

Das Laubdach schirmt vor heißem Sonnenbrande,

Das Gras durchwirkt der Blumen helles Gold.

 

Des Wassers Lippen und der Bäume Zungen

Stimmt ein zum Ton berührter Phantasie,

Halb an dem Ohr, halb in der Brust erklungen,

Umkreist ein Strom mich leiser Harmonie.

 

Da tönt vom Busch ein Laut der Wunderkehle,

Er steigt und schwillt, klingt nach, verhallt und stirbt.

Hab Dank, du Zauberin, o Philomele,

In die verloren man sich selbst erwirbt.

 

Dass ihr an Gott nicht glaubt,

Sei euch etwa erlaubt,

Gott ist überall Er,

Stellt sich von selbst wieder her.

 

Daß euch die Sitten ein Spiel,

Kümmert mich wieder nicht viel;

Sitten sind eben Gebrauch,

Leichtere reichen wohl auch.

 

Aber was fehlt und was schlecht,

Ist das Gefühl für das Recht:

Daß euch der Nutzen, das Mein,

Gott und Götze allein,

 

Daß der Vertrag euch ein Spiel,

Nichts als ein Mittel zum Ziel,

Das, wenn den Zweck ihr erreicht,

Eben auch brecht wieder leicht,

 

Daß, wenn der Nachbar in Not,

Frech ihr das Unglück bedroht,

Was jeder mein oder glaub,

Jeder begierig zum Raub.

 

Und eurem Könige feind,

Wo er es ehrlich meint,

Schnell mit ihm ihr versöhnt,

Wenn er das Recht verhöhnt,

 

Und ob von rechts oder links,

Jeder begierig des Winks,

Andern zu schmieden die Last,

Die ihm zu Hause verhaßt.

 

Andere Länder zwar auch

Hegen den nämlichen Brauch,

Doch nur, was heißt Kabinett,

Dort solche Wege geht.

 

Tuns den Erfindern wohl gleich,

Lerntens eben von euch,

Politik heißt der Pfiff,

Auch: fünf Finger, ein Griff.

 

Während, was Volk man nennt,

Mitleid und Anteil kennt,

Auch bei den andern ehrt,

Was seinem Herzen wert.

...

Rußland

 

Ich grüße dich, du Land der eisgen Steppen,

Mit deinen Völkern rauh und starr und roh,

Wo sie die Unschuld zum Polarkreis schleppen,

Wo noch Gewalt des Übermaßes froh.

 

Wohl weiß ich, was du drohst: du drohst mit Banden,

Wohl weiß ich, was du willst: du willst die Welt,

Und dennoch Heil mit dir und deinen Landen.

Greif zu! schlag los! Zertrümmre, was dich hält.

 

Dort, wo des Bospors ätherblaue Wogen

Durch reiche Ernten fluten ohne Saat,

Wo sich des Überflusses Horn gebogen

Hinlegt um Konstantinus' goldne Stadt,

 

Dort setz dich hin in deiner Tierheit Fülle,

Frohlockend ob der spätgelungnen Tat,

Und fletsche deiner Zähne Reihn und brülle,

Sooft ein Störer sich dem Raube naht.

 

Nicht, daß ich Gutes dir und Frohes gönnte,

Ich hasse deiner Räuberhände Brauch

Und möchte dich vernichten, wenn ich könnte,

Könnt deine Gegner ich vernichten auch.

 

Denn sie, dir Widersacher und Genossen,

Die gleiche Lust mit gleichem Kitzel neckt,

Im Kleinen Quäler, wie du Scherg im Großen,

Sie brauchen einen Mächtgen, der sie schreckt.

 

Als noch der Mann, dem nun die grünen Gräser

Auf Helena die Schlummerstätte baun,

Als er noch stand, der Allmacht Zornverweser,

Da waren sie wie Lämmer anzuschaun.

 

Da krochen sie um des Gewaltgen Füße,

Da lechzten sie nach Freiheit und nach Licht,

Da boten sie der Menschheit Freundesgrüße,

Nicht nur das Recht, auch göttlich schien die Pflicht.

 

Doch als erfüllt das Maß von Gottes Zorne

Und der Titan, nicht ihnen, Gott verfiel,

Vergaßen sie das heilig laut Beschworne

Und setzten gleiche Frevel sich zum Ziel.

 

Die Not vorbei, war auch vorbei das Beten,

Der Regenmantel wich der warmen Zeit,

Die Zwerge lockts, des Riesen Spur zu treten,

War klein die Kraft, war das Gewissen weit.

 

Und, Pfennige der umgemünzten Krone

Bezahlten sie in gleichem Wuchergeld,

Dem Zutraun ward des Treubruchs Spott zum Lohne,

Noch einmal dunkelts in der lichten Welt

 

Und nachten wirds, wenn nicht der Schreck vom neuen

Aus Drohenden sie zu Bedrohten schafft.

Wohlan denn: schreck sie du! Laß sie bereuen,

Daß ihre Macht sie wähnten unsre Kraft.

 

Mach zittern auf den Häuptern ihre Kronen,

Verstärk den Übermut, der droht und schützt,

Nimm aus das Nest, wo ihre Jungen wohnen,

Daß Eigennutz sie lehrt, was allen nützt.

 

Doch merk, du gräbst das Grab der eignen Reiche,

Denn, erst gestützt des Rechtes heilig Haus,

Ziehn wir einher als unsrer Führer Gleiche

Und tilgen dich als letztes Unrecht aus.

 


Der kranke Feldherr

 

Er ist verwundet, tragt ihn aus der Schlacht!

Ein tapfrer Kämpe wars, ein kühner Führer,

Der vorfocht in der Finsterlinge Schar.

Nun aber traf ein Pfeil des Lichtgotts ihn

Und fuhr mit Macht hindurch, bis dahin, wo,

Tief unter Herz und Brust, sich Leber, Milz

Und Magen, Galle, Nieren, tierscher Greul,

Und doch der Sitz des Lebens solcher Herrn

Mit schicksalsschwangern Windungen begegnen.

 

Der Pfeil jedoch, der ihn ins Leben traf,

Es war die Botschaft, daß der Legitimen einer,

Der Kopfabschneider Mahmud, Tods verblichen,

Und nun ein anderer der Legitimen,

Der Polenwürger Nikolaus, gewillt,

Kraft seines alt von Gott entsproßnen Rechts,

Zu stehlen, was der Türk vor Jahren stahl.

Das fuhr dem Mann, der, weil vom Wind geschwellt,

Sich für das Segel hielt des Schiffes dieser Welt,

Der seine Kraft, sein Schwert, durch Spitze, Schleifen

Bis zu des Fadens Dünnheit abgenutzt

Und machtlos stand der Macht nun gegenüber,

Das fuhr ihm wie ein Blitzstrahl durchs Gehirn,

Und warf ihn nieder, wo er annoch liegt.

 

Laßt ihn betrachten uns: Ein feiner Mann!

Die hohe Stirn, sie barg gewiß Verstand,

Doch ist Verstand ein doppeldeutig Ding,

Ein Diener, der nur gut durch seinen Herrn.

Ist der nun, der gebeut, kein reiner Wille,

Kein richtger Sinn, der Pfad und Wege weist,

Dünkt ihm sein Ziel Erklügeln, statt Erkennen,

Mögt ihr ihn Fluch und keine Gabe nennen.

 

Und auch ein Herz, es spricht aus diesen Zügen.

Der war nicht taub für seines Nächsten Leid!

Wenn anders nicht der Stolz, die Eitelkeit,

Gelagert in den hochgezognen Brauen,

Verschlossen seines Fühlens weiches Ohr,

Ihn bannten in des Hochmuts stumme Nacht.

O, ewger Fluch bevorzugter Naturen,

Bevorzugt als begabt, als hochgestellt,

Statt auf betretnem Völkerweg voran,

Auf launisch-ausgewählt, einsamer Bahn

Zu suchen, was der Welt gemeinsam frommt.

Beim Anfang tönen noch verwandte Stimmen,

Mahnende Leiter aus der nächsten Nähe,

Doch immer weiter abseits geht der Pfad

Durch Dickicht und Gebüsch. Mit sich allein,

Hat der Gedanke keinen Maßstab mehr

Als den Gedanken, der nur er, er selbst –

Der erste Fehlschluß zeugt den zweiten Irrtum,

Und der trägt schwanger Tausende im Schoß,

Die sich, begattend und erzeugend, leisen Fortschritts

In immer steigend unlösbarer Kette

Um Haupt und Brust, um Sinn und Wollen schlingen.

Es fehlt der Prüfstein des verwandten Strebens,

Die Billigung des ewgen Menschensinns.

Und endlich spät zur lichten Welt gekehrt,

Steht das Erdachte als ein Scheusal da,

Sich selbst ein Greul, wenn gnädig ihm ein Gott

Beim Anfang solcher Bahn das Schauder-Ende

Gewiesen in prophetischem Gesicht.

Und dennoch prangts und trotzt und droht und zwingt,

Bis endlich, der das Heil von allen will,

Den Frevler aufgreift von der frommen Erde

Und hinwirft, flach, Nebukadnezar gleich,

Daß mit dem Tier er fresse grünes Gras.

 

Das war so einer, dünkt mich. Hebt ihn auf,

Besorgt und pflegt, wenn nicht, begrabt ihn,

Denn, ob nicht tot, er lebt doch auch nicht mehr.

In das Gutenberg-Album

 

Du lichte, schwarze Kunst!

Ob Gutenbergs, ob Fausts,

War man mit Recht in Zweifel;

Denn halb stammst du von Gott,

Und halb hat dich der Teufel.

 

Doch laßt, wie sehr besorgt,

Vom Feind euch nicht erschrecken,

Gott hat ihm Macht geborgt,

Er dient nur Gottes Zwecken.

 

Der Acker ist so weit,

Wer will ihn überblicken,

Die Sichel hält die Zeit,

Sie wird ihn schon beschicken.

 

Und wenn auch Unkraut wächst,

So hütet euch vor Jäten,

Ihr könntet im Bemühn

Die gute Saat zertreten.

Lope de Vega

 

Du reicher Geist mit unbekannten Schätzen,

Dir selber mehr als andern unbekannt,

Weil du nicht liebst, an Zahlen Zahl zu setzen,

Nein, einzeln sie verschenkst mit voller Hand.

 

Wo irgend Gold in unerforschten Klüften,

Die Wünschelrute zeigt dir seine Spur;

Wie deine Spanier, die gen Abend schifften,

Befuhrst du alle Küsten der Natur.

 

Und was an Menschen, Pflanzen, Blumen, Tieren

Nur irgend da und sich des Daseins freut,

Das wobst du ein, der Göttin Bild zu zieren,

Die, täglich sterbend, stündlich sich erneut.

 

Die Mutter alles Wesenhaften, Guten,

Sie sitzt an deinem Born, der strömend quillt,

Und spiegelt sich in den kristallnen Fluten,

Ihr Selbst verwechselnd träumrisch mit dem Bild.

 

Und lächelt sie, so lächelst du ihr wieder,

Und grollt sie, gibst du ihr den Trotz zurück,

Durchsichtig, gleich der Wahrheit, deine Lieder,

Und täuschend nur, wie Täuschung auch das Glück.

 

Und so ein Kind, noch bei ergrauten Haaren,

Und auch ein Greis beim frühsten Kinderspiel,

Hast du für all, was Menschheit je erfahren,

Ein Bild, ein Wort, den Pfad und auch das Ziel.

 

Wenn der Vogel singen will,

Sucht er einen Ast,

Nur die Lerche trägt beim Sang

Eigne, leichte Last.

 

Doch der Fink, die Nachtigall,

Selbst der muntre Spatz

Wählen, eh die Kehle tönt,

Für den Fuß den Platz.

 

Gebt mir, wo ich stehen soll,

Weist mir das Gebiet,

Und ich will euch wohl erfreun

Noch mit manchem Lied.

 

Denn in Deutschland weht der Sturm –

Sturm, man weiß, ist Wind –

Wähnen, wenn der Ast sie schnellt,

Daß sie flügge sind.

 

Und hier Landes dunkelts tief,

Nacht wie Pech und Harz,

In den Zweigen nächst dem Stamm

Nisten Dohlen schwarz.

 

Kauz und Eule dämisch dumm

Schaun zum Astloch 'raus,

Nur der Starmatz schwatzt vom Platz,

Kanzelt für das Haus.

 

Tiefer unten aber steigts

Auf vom Boden dumpf,

Und die Frösche quaken laut

Aus verjährtem Sumpf.

 

Und so schweb ich ewgen Flugs

Zwischen Erd und Luft,

Und kein Platz dem müden Fuß,

Als dereinst die Gruft.

Der Geschichtforscher

 

Ich gehe mit meinem Kober

Und meinem Hakenstab,

Und wo von Mist ein Schober,

Setz ich die Bürde ab.

 

Da wird geforscht, zerstochen

Der Kehricht weit und tief,

Ob irgend ein Abfall, ein Knochen

Sich etwa hinein verlief.

 

Und was ich da gefunden,

Trag ich vergnügt nach Haus

Und sied in einsamen Stunden

Manch schöne Notiz heraus.

 

»Was ziehst du trübe Gesichter

Und bildest nach innen nur?

Du bist doch wahrhaftig ein Dichter,

Ei ja, die böse Zensur!«

 

Ja wohl, die Zensur! Doch nicht jene,

Von Ohnmacht und Dünkel entstammt,

Die, weil sie selbst ohne Zähne,

Die kräftige Speise verdammt,

 

Des Staats und der Kirche Defensor,

Der Torheit Ketzergericht,

Im Innern lebt mir ein Zensor,

Der strenger als jene spricht.

 

So hat euch wieder denn dies Haus versammelt,

Das euch so oft zu Lust und Scherz vereint,

Und wieder soll die Lust, der heitre Spott

Das Füllhorn schütteln über euerm Haupt,

Daß Blumen niederfallen, Perlen, Spende,

Zu Kränzen hold sich fügend durch sich selbst,

Denn wir gedenken euch ein Werk zu zeigen,

Zu dem zwei Meister, Komus' Lieblinge,

Gemeinsam zollten aus dem reichen Schatz.

Und was an Laune, fröhlichem Gelächter

Ihr bei dem Namen denkt schon dieses Orts,

Es soll euch heut auch reichen Maßes werden,

Und lachend sollt ihr scheiden, so wie sonst.

Nur daß – und nicht wie sonst – aus weiter Ferne

Durch all das Drängen fröhlichen Getriebs

Euch anschaut eine edlere Gestalt,

Die weißen Hände flehend ausgestreckt,

Des Auges Stern in feuchtem Glanze schimmernd,

Den Bruder mahnend an des Bruders Leid,

Und Mitleid heißt sie, Wohltat ist ihr Name.

Sie bat, ihr gabt, drum segnet sie die Lust,

Borgt doch das Lachen auch vom Schmerze Tränen.

...

 

Heil dir, o Heil! und heul

Noch länger dein glückwünschend Gestrophel,

Ein Pindar du im Schlafrock und Pantoffel,

In Versen, die der Langweil selbst ein Greul,

Schwell in der Brust der Prosa Wellen mächtig,

Wie man den Mühlbach vor dem Mahlen hemmt

Bis – Schleusen auf! – er prächtig, überschlächtig

Als Wasserfall die Räder überschwemmt.

Bedenk, du mahlst für deine eigne Küche,

Mit Pensionen wird dein Haupt geziert.

Und recht, daß Dichter, deren Zahlen Brüche,

Als invalid ein König pensioniert u.s.w.

...

 

Einfache Myrten

Krönen die Braut,

Wird sie dem Teuern,

Dem Liebsten getraut.

Du schmückst der Tochter

Stirne, wie Schnee,

Sinnig mit Rosen,

Distel und Klee.

Dornig die Bürde,

Grün ihr Geschick,

Rosen der Liebe

Fesseln das Glück.

Die Muse beklagt sich

 

Was kommt ihr mit Spießen und Stangen,

Mich zu fangen?

Dem Himmel sei es geklagt,

Bin doch nur eine arme Magd!

 

Wollt mit Schlingen und Netzen

Mich rings umsetzen!

Ich aber, schlanker als ein Aal,

Entschlüpf euch allzumal.

 

Etwa mein Schwesterlein,

Prosa heißt sie gemein,

Trägt oft mein Gewand,

Die fängt man mit der Hand,

 

Ich selber, auf Klippen und Höhn,

Lieb es, allein zu gehn,

Wer nicht klettert und springt,

Selbst nicht mein Anschaun erringt;

 

Und ein Kamel nicht so schwer

Geht durch ein Nadelöhr,

Als, mit Zitaten bepackt,

Einer die Muse erjagt.

 

Erst warens die Philosophen,

Fuhren hervor hinterm Ofen,

Meinten mit cur und mit quare

Mich zu lehren das Wahre.

 

Drauf die Dichter, die halben,

Prosa beduftet mit Salben,

Ludwig Tieck und Genoß,

All der Novellentroß,

 

Endlich gar die Historiker,

Täppisch wie kein Voriger:

Friedrich Raumer, der Schalk,

Paßt in jeden Balg.

 

Wär doch der Letzte Gervinus,

Hält sein historisches Minus

Für ein poetisches Plus,

O Asinus!

Epistel

 

Ihr wollt denn wirklich deutsche Poesie,

Die es auch sei, nicht bloß nur so sich nenne?

Gerechtre Wünsche hörte man wohl nie,

Doch deutsche Art! Macht erst, daß ich sie kenne.

 

Ich weiß euch ruhig, fest, von schlichtem Sinn,

Zum Handeln minder rührig als zum Denken,

Doch seh ich auf das Tags Gestalten hin,

Muß ich zum Widerspiel die Meinung lenken.

 

Da lärmts und prahlt und tobt und schreit und droht,

Vernichtet jede Stunde zehn Tyrannen,

Will Freiheit, gält es hundertfachen Tod,

Und führt doch Krieg nur mit den vollen Kannen.

 

Ihr rühmt der Väter Biedersinn und Art.

Historisch, nur historisch, rufts hysterisch,

Im Glauben ruht das Heil der Gegenwart!

Und Strauß macht euch mit seinen Mythen närrisch.

 

Freund Hegel gibt euch einen neuen Gott,

Und Schelling stutzt euch zu auf neu den alten.

Die Welt aus nichts, war schon ein hart Gebot,

Doch Nichts – das eine Welt – will gar nicht halten.

 

Gefühl, rühmt man, daß euer Vorzug sei –

Drum kostet wohl Verstand euch Überwindung –

Doch als ihr totschlugt die Empfindelei,

Traf mancher harte Schlag auch die Empfindung.

 

Und statt Gefühl, womit ihr euch begabt,

Find ich euch kalt in holperichten Reimen,

Wo nur Gedanken, die man längst gehabt,

Zum Harlekin sich aneinanderleimen.

 

Ein Volk von Denkern? Und sprecht plappernd nach,

Was ihr gehört von nichtgen Unterweisern,

Gervinus, Menzel stehen wie zur Wach,

Bald abgelöst, in engen Schilderhäusern.

 

Was heute gut, weicht morgen schon vom Platz,

So Billigung als Urteil ohne Stärke,

Ihr lebt von gestern, nie häuft sich ein Schatz,

Ihr habt nur Bücher, aber keine Werke.

 

Wo ist dann deutsche Art? Auf, zeigt mir sie,

Statt Launen, immer bunter und vertrackter;

Und fordert ihr ihn von der Poesie,

So habt vor allem selber erst Charakter.

 

Allein ihr möchtet sein, was ihr nicht seid;

Geht in die Schule denn und lernt zu leben,

Und seid ihr zum Empfangen erst bereit,

Wird euch die Dichtkunst das Gemäße geben.

An einen geschiedenen Freund

 

Bist du gegangen, müd der ewgen Kriege,

Die Einsicht mit der Torheit ficht und schlägt,

Und hast, verzweifelnd an dem späten Siege,

Die wohlgebrauchten Waffen hingelegt?

 

Wohl gut! denn ob man steh, ob unterliege,

Der Feind bleibt ewig ganz und unbewegt;

Ist Allgemeinheit der Gemeinheit Wiege,

Tilgt man ein Kraut, des Same wieder trägt.

 

Dir stand es frei, du hast mit eignem Wählen

Der Waffen edlen Dienst dir ausersehn,

Auf Freigescharte darf das Heer nicht zählen;

 

Doch wir, die zu der Fahne wir geschworen,

Uns ziemt es, bis zum letzten Hauch zu stehn,

Daß, ob der Sieg, die Ehre nicht verloren.

Ein Finanz-Gedicht

 

Der Franke sinnt auf einen Streich.

Der Russe mehrt ein starkes Reich.

Ein Anlehn! Ein Anlehn!

Macht alles wieder gleich.

 

Der lange Friede Segen schafft,

Wir platzen fast vor innrer Kraft.

Ein Anlehn! Ein Anlehn

Verdünnt den Lebenssaft.

 

Bankbanus ist nicht unser Mann,

Wir nehmen einen andern an.

Ein Anlehn, ein Anlehn

Zeigt gleich, wieviel er kann.

 

Doch hält die Lehne länger nicht.

Wenn Bank und Fuß, der Zinsfuß bricht,

Lehn an, lehn!

Dann liegen wir und lehnen nicht.

 

Sie sollen ihn nicht haben,

Den grünen Donaustrand,

Da, wo die Ufer ragen

Ins Meer vom nahen Land.

 

Sie sollen dort nicht horsten

Mit langverhehltem Groll,

Von Fleiß und Bildung fordern

Der Roheit wüsten Zoll.

 

Was soll der leichte Franke?

Er denkt und droht ja laut,

Eh Tat noch der Gedanke,

Hat längst man vorgebaut.

 

Doch jene düstern Schergen,

Die unterm Kleid den Stahl,

Den Haß im Busen bergen,

Die fürchte du zumal,

 

Die zwar mit Eisen kämpfen,

Doch früher auch mit Gold,

Den Wahrer deines Heiles

Halten in ihrem Sold.

 

Die seien erst begraben!

Die Waffen in die Hand!

Sie sollen ihn nicht haben,

Den grünen Donaustrand!

Entgegnung

 

Gabst du schon auf die Poesie?

Ich nicht!

Wärs nicht gegönnt zu schreiben mehr,

So lebt ich ein Gedicht.

 

Verachten, was der Pöbel ehrt,

Sich selbst genug,

Zum Schlimmen nie, durch nichts bekehrt,

Und fest statt klug;

 

Denn nicht die Gaben sinds, was fehlt,

Der Verse Pracht;

Der Sinn ists, höher als die Welt,

Was Dichter macht.

 

Und wär der Jugend nur gegönnt,

So Kraft als Schwung,

Wer Vorteil nie von Ehren trennt,

Bleibt ewig jung.

 

Drum schrecke andre, was da droht,

Mich nicht,

Und einst im Sterben sei mein Tod

Noch ein Gedicht.

Schweigen

 

Als ich noch jung war,

Liebt ich zu klagen,

All, was dem Herzen leid,

Vielen zu sagen;

 

Nun da ich älter,

Hehl ich die Pein,

Schließe den Kummer

Im Innersten ein.

 

Denn ich erfuhr es,

Kalt ist die Welt,

Und nur der Anteil

Lindert, was quält.

 

So wie das Vöglein,

Jedermann kennts,

Das seine Liebe

Flötet im Lenz,

 

Aber vorüber

Rosen und Brut,

Lautlos in Zweigen

Fürder nur ruht:

 

So meine Muse,

Also mein Herz,

War doch ihr Lied nur

Sehnsucht und Schmerz.

 

In eure Mitte tret ich tiefbeklommen,

Der Wehmut Wolk umdüstert meinen Geist,

Der Augenblick des Scheidens ist gekommen,

Zum zweitenmale fühl ich mich verwaist.

 

Verlassen soll ich diese trauten Wände,

Wo mich der Hauch der Kunst zuerst berührt,

Wo liebevoll so treubeflißne Hände

Ins Reich des Klangs zuerst mich eingeführt.

 

Wo mein Gemüt, erweckt zu schönerm Streben,

Den Keim empfangen, der, mit Gott, gepflegt,

Gedeihn und blühn und wachsen soll im Leben,

Bis er einst lohnend süße Frucht mir trägt.

 

Drum laßt mich danken, eh ich trauernd gehe;

Vor allen, Dank dir, gute Meisterin!

Was ich gewann, durch deine Lehr und Nähe,

Ach! unvergeßlich lebts in meinem Sinn.

 

Du gabst mir nicht bloß hohle Wort und Töne,

Vom Herzen sprachst du liebend an mein Herz;

Und zeigtest mir, wie nur das wahre Schöne,

Die reine Seele flügelt himmelwärts.

 

Drum habe Dank! Dank auch den Edlen allen,

Die dieser Anstalt ihre Sorge weihn,

Nie wird ihr Nam in meinem Ohr verhallen,

Ob fern auch, werden sie mir nahe sein.

 

Sie werden stets im Geiste mich begleiten,

Wohin auch wechselnd mir das Schicksal winkt,

Ihr Bild wird tröstend mir zur Seite schreiten,

Wenn mir der Mut bisweilen zagend sinkt.

 

Und so, gerüstet mit dem besten Willen,

Beseelt vom Danke, scheid ich nun von hier.

Gott möge meinen Wunsch für euch erfüllen,

Und euer bester Segen folge mir.

 

Und sollt ich einst die Heimat wiedersehen,

Vor euch erprobend, was ihr selbst mir gabt,

So mögt ihr freundlich lohnend mir gestehen,

Daß ihr euch meiner nicht zu schämen habt.

Warnung

 

Mit einem Schwerte spielt man nicht,

Man zieht es, wills die Not,

Doch mancher, ders im Scherze schwang,

Traf, was ihm nächst, zum Tod.

 

Man spielt auch nicht mit Lieb und Wein,

Zum mindsten, wenn man klug,

Mit Licht und Flamme, die der Wind

Oft weit und weiter trug.

 

So spiel auch du mit Freiheit nicht,

Erweckend ist ihr Ton,

Und wenn du sie nicht geben willst,

So sprich auch nicht davon.

Die Tänzerin

 

Ob Natur dich so begünstigt,

Ob die Kunst dich so gelehrt?

Überflüssig scheint die Frage,

Und der Antwort nimmer wert.

 

Denn Natur ist blind geboren,

Kunst für sich, nicht blind, doch lahm,

Beide ganz erst, wenn das Auge

Sich den Fuß zur Stütze nahm.

 

Darum schwing die leichten Flügel,

Wieg des Körpers schöne Last!

Was auch soll dir unsre Meinung,

Wenn du unsre Herzen hast?

 

Wenn man das Grab nicht kennt, in dem er Ruh erworben,

Wen, Freunde, ängstet das? Ist er doch nicht gestorben!

Er lebt in aller Herzen, aller Sinn

Und schreitet jetzt durch unsre Reihen hin.

Deshalb dem Lebenden, der sich am Dasein freute,

Ihm sei kein leblos Totenopfer heute.

Hebt auf das Glas, das Mut und Frohsinn gibt,

Und sprecht, es leerend, wie ers selbst geliebt:

 

»Dem großen Meister in dem Reich der Töne,

Der nie zu wenig tat und nie zu viel,

Der stets erreicht, nie überschritt sein Ziel,

Das mit ihm eins und einig war: das Schöne!«

Jahrmarkt

 

Potz Hegel und Schlegel!

Was gibts in Berlin?

Man sieht ja die Gäste,

Wie Spielleut zum Feste,

Dort haufenweis ziehn.

 

Gehts wohl zum Kongresse?

Wie, oder hält Messe

Der Deutsche Verein?

Sie bringen die Waren,

Die kurzen, gefahren,

Von Elbe und Rhein.

 

Und alles fein billig,

Gilt Zindel wie Zwillich,

Seit einig die Kraft,

Der Zoll innerlandes

Der Kunst, des Verstandes

Ward ab ja geschafft.

 

Papier hier ohn Ende,

Durch fleißige Hände

Mit Versen besprengt,

Belehrend und nutzend,

Man macht sie im Dutzend,

Die Form geht geschenkt.

 

Hier könnt ihr Novellen

Nach Ellen bestellen,

Der Stuhl feiert nie.

Ein Dichter in Prosa,

Beredt wie ein Posa,

Statt Glut Ironie.

 

Dort deutsche Grammatik

Verkauft mit Fanatik

Ein Mann, sonst wohl gut.

Wo Goten, Vandalen

Als Vorbilder strahlen,

Da, Kunst, fasse Mut.

 

Bei so viel des Neuen

Laßt euch nicht gereuen

Ein Stück Rokoko.

Frisiert à la France

Hält hier Renaissance

Ein Mann comme il faut.

 

Nun fehlt, ob man böte,

Nur Wolfgang – ei, Goethe? –

Wer denkt noch an das.

Der schnürte sein Ränzel.

Fehlt, meint ich, nur Menzel

Zum deutschen Parnaß.

Kölner Dombau

 

Denkt ihr auf Häuser, eh der Gast noch da?

Die Einheit wohnt in Balken nicht und Steinen,

Sie lebt im Fühlen, das dem Herzen nah,

Und was sich liebt, wird sich von selbst vereinen.

 

Mit eurer Schriften hochhinwehndem Wind

Bewegt die Oberfläche höchstens der Verfasser,

Die Fische bleiben lautlos, wie sie sind,

Und schwimmen unberührt im tiefern Wasser.

 

Kehrt euch ans Volk mit Taten, nicht mit Witz,

Gebt ihnen erst, was sie verteidgen sollen,

Den Namen Deutscher, macht ihn zum Besitz,

Dann müssen sie nicht können, ob auch wollen,

 

Macht, daß Verlust des Rechts, das Thronen baut,

Zugleich Verlust sei jedes einzeln eignen,

Dann wie an Franken ihrs und Briten schaut,

Wird vaterländscher Sinn sich nie verleugnen.

 

Schon früh, auf daß sich Einheit nie verliert,

Erbauten sie den Riesenturm zu Babel,

Doch ward das Wort, wie längst der Sinn, verwirrt,

Und Turm und Widmung kennt nur noch die Fabel.

 

Sie wollen Freiheit, nun wohlan!

Gebt ihnen eine Eisenbahn,

Da mögen sie denn frei verkehren,

Der Schacher wird sie dienen lehren.

 

Sie brauchen gläubig einen Gott,

Herr Hegel hat des nimmer Spott,

Verdaun sie erst ein Subjekt-Objekt,

Hat nie noch ein Glaube sich weiter erstreckt.

 

Und dürstet sie nach Poesie,

Die Prosa ist verlegen nie,

Novelle und Tendenzgedicht

Ist Poesie und ists auch nicht.

 

Da mögen sie denn frei sich glauben,

Des Glaubens Freiheit selbst sich rauben;

Auch hats Poesie aufs höchste gebracht,

Wenn jeder die seine sich selber macht.

Hamlet

 

Es geht ein Königssohn im kalten Norden,

Dem man des Lebens Urquell dort erschlug,

Den Thron besitzen, die den Vater morden,

Die Mutter teilt des Mörders Lust und Trug.

 

Es muß Hyperion dem Satyr weichen,

Der Lumpenkönig ist zu schaden klug.

In all den angestammten weiten Reichen

Kaum noch ein Ort, der zum Asyl genug.

 

Und Rosenkranz und Güldenstern, Gervinus –

Polonius wollt ich sagen, wie ich muß –

Sie spreiten aus ihr langgedehntes Minus,

Die Zunge, steilrecht, bildet es zum Plus.

 

Auch an Ophelien wird es nimmer fehlen,

Das Herz, zumal bei Weibern, hat nicht Rast,

Im Sturme, wie der Schiffe, so der Seelen,

Mehrt selbst die reichste Ladung nur die Last.

 

Da mahnt denn alle Welt zum Wirken, Handeln!

Allein der Hebel braucht doch Ort und Statt,

Der stärkste Sinn muß sich in Mißmut wandeln,

Fehlt erst der Raum zum Anlauf und zur Tat.

Stabat mater

 

Nun wohl, es ward euch dargebracht,

Ihr habt es nicht erkannt;

In all der Tonkunst Zaubermacht,

In des Gefühles Farbenpracht,

Ihr wiest es von der Hand.

Ihr jauchztet wenigstens nicht laut,

Daß in der Zeiten Sand,

Der dürre Kräuter spärlich trägt,

Von Zweifelsdornen eingehegt,

Die Rose euch entstand,

Die dasteht mit gesenktem Haupt,

Euch bittend: »Seht mich an und glaubt,

Vergeßt für einen Augenblick

Euch selbst in des Genusses Glück!«

Ihr aber wieset es zurück.

 

Was liegt daran! Das Werk besteht,

Und euer später Enkelsohn

Zahlt einst die Schuld des Vaters schon,

Wie ihr für eure Väter steht,

Die Mozarts »Don Juan« verschmäht.

Den Meister aber kümmerts nicht.

Er kennt die Welt. Mir däucht, er spricht:

»Wenn sie mit den Augen hört,

Mit den Ohren sieht,

Mit dem Kopfe fühlt,

Und dem Gefühle denkt,

Ist sie nicht wert, daß man sich kränkt.«

 

Eins aber ging verloren, eins!

Der Unschuld Glück, o Östreich, deins.

In Deutschlands kalter Nebelnacht,

Wo kaum ein Sonnenstrahl mehr lacht,

Irrwische leuchten, fauler Dunst,

Mit der Natur einschlief die Kunst,

Lagst du oasenähnlich da,

Für den, der beßre Zeiten sah.

Ein lauer Hauch ging durch die Luft,

Durchwürzt von kleiner Veilchen Duft,

Die Bäume standen hoch und frisch,

Von Licht und Schatten ein Gemisch;

Und wenn dein Wissen minder reich,

Was wahr, teilt Gott an alle gleich;

Drum gabs in deinen Tälern Schall,

Es klang das Lied der Nachtigall,

Indes an deiner Grenze Saum

Der heisre Sperling zwitschert kaum,

Und Papageien sinnentfernt

Nachplappern, was sie eingelernt.

Allein die Gletscher schreiten fort,

Es wächst das Eis von Ort zu Ort,

Und der Pedant, ein rauher Nord,

Er bläst dich an mit seinem Wort.

 

Was liegt daran! Das Wort vergeht,

Die Kunst, der Mensch, die Welt besteht.

 

Doch wenn, nicht mehr wie sonst geneigt,

Das Lied dir, gleich den Nachbarn, schweigt,

Dann denke, still in dich gekehrt:

Sind wir es noch zu hören wert?

Nahm etwa der Erkenntnis Baum

Nicht dem des Lebens Luft und Raum?

Die Wahl schon einmal schwer sich wies,

Sie kostete das Paradies.

Zu Mozarts Feier

 

Die nachstehenden Zeilen hatten ein sonderbares Schicksal. Ursprünglich zur Enthüllung des Mozartdenkmals in Salzburg bestimmt, konnten sie daselbst, wegen Kürze der gegönnten Frist, nicht zur rechten Zeit eintreffen. Hierauf sollten sie als milder Beitrag in einem beabsichtigten Wohltätigkeitsalbum erscheinen. Das Album kam aber nicht zustande. Man gibt sie daher, obwohl schon halb außer der Zeit, in diesen Blättern, teils um nicht geradezu bloß für das Schreibpult gearbeitet zu haben, vor allem aber als Zeichen der innigsten Verehrung für den unsterblichen Meister, den größten Künstler deutscher Nation

 

Glücklich der Mensch, der fremde Größe fühlt

Und sie durch Liebe macht zu seiner eignen.

Denn groß zu sein ist wenigen gegönnt,

Und wer dem fremden Wert die Brust verschließt,

Der lebt in einem öden Selbst allein,

Ein Darbender, wohl etwa ein Gemeiner.

Dem Land auch Heil, das sie gebar, gesäugt

Und aufgezogen an den Mutterbrüsten!

Denn die Natur gibt nur der Größe Geist,

Den Körper bildet an ihr die Umgebung,

In der sie allererst den Tag geschaut,

Der Freunde Schar, der Mitgebornen Kreis,

Die sie mit Blick und Laut zuerst begrüßt,

Mit frommem Sinn bereitet ihre Stätte.

Für Menschen – nur durch Menschen – wird der Mensch.

Darob auch mancher, mit der Hoheit Siegel

Bezeichnet von der Schöpferin Natur,

Noch spät durch irgend eine böse Narbe,

Durch einer Gliedmaß widrig wildes Zucken,

Durch etwas, das nicht schön, ob stumm, verkündet,

Wie karg der Boden war, in dem die Pflanze

Des harten Daseins trübe Nahrung sog.

Drum sind wir stolz, obgleich demütig auch:

Denn hier ward er geboren, den wir feiern!

In dieses schlichten Landes engen Grenzen

Scholl ihm zuerst des Lebens Herold: Ton.

Von diesen Türmen schwoll ein gläubig Läuten

Und lehrt' ihn glauben an die Ahnungen,

Die ohne andre Bürgen als sich selbst,

Und nur bewiesen, weil sie sich gestaltet,

Zur Wirklichkeit verherrlichen den Traum.

Von diesen Bergen zog der Gottesatem,

Gewürzt mit Kräutern und mit Blumenduft,

In seine jugendlich gehobne Brust.

Darum ist er geworden auch wie sie,

Wie diese Berge, seiner Wiege Hüter.

Wohl gibt es höhre, doch sie decket Eis,

Gewaltgere, allein das scheue Leben,

Es findet für den Fußtritt keine Spur

Und flieht mit Schaudern die erhabne Wüste.

Er aber klomm so hoch, als Leben reicht,

Und stieg so tief, als Leben blüht und duftet,

Und so ward ihm der ewig frische Kranz,

Den die Natur ihm wand und mit ihm teilet.

Nicht was der Mensch in seinem Dünkel denkt,

Was Gott verkörpert in der Schöpfung dachte,

War ihm der Leitstern seines edlen Tuns.

Drum hing er fest an deinen ewgen Rätseln,

Du Auge des Gemüts: allfühlend Ohr,

Und was den Weg nicht fand durch diese Pforte,

Schien Menschenwillkür ihm, nicht Gottes Wort,

Und blieb entfernt aus seinem lichten Kreise.

Mit Raffael, dem Maler der Madonnen,

Steht er deshalb, ein gleichgescharter Cherub,

Der Ausdruck und der Hüter wahrer Kunst,

In der der Himmel sich vermählt der Erde.

 

Wir aber, die wir dieses Fest begehn,

In starrem Erz nachbildend jenen Mann,

Der weich war, wie die Hände einer Mutter,

Laßt uns in gleich verwechselndem Verwirren

Nicht auch des Mannes Sinn und Geist entgehn.

Nennt ihr ihn groß? er war es durch die Grenze.

Was er getan und was er sich versagt,

Wiegt gleich schwer in der Schale seines Ruhms.

Weil nie er mehr gewollt, als Menschen sollen,

Tönt auch ein Muß aus allem, was er schuf,

Und lieber schien er kleiner, als er war,

Als sich zu Ungetümen anzuschwellen.

Das Reich der Kunst ist eine zweite Welt,

Doch wesenhaft und wirklich wie die erste,

Und alles Wirkliche gehorcht dem Maß.

 

Des seid gedenk, und mahne dieser Tag

Die Zeit, die Größres will und Kleinres nur vermag.

Zur goldnen Hochzeit

 

Golden, silbern, eisern, ehern

Nennt die Alter man der Welt,

Und zum mindern von dem höhern

Schreitet fort sie, wird erzählt.

 

Doch der Mensch in unsern Tagen

Sieht die Alter sich verkehrt:

Jugend, die schon Sorgen plagen,

Zeigt nur eisern ihren Wert.

 

Erzgewappnet geht das Leben,

Selbst die Liebe wird zum Streit,

Und dem stets erneuten Streben

Liegt der Ruhe Glück so weit.

 

Erst nach durchgekämpften Jahren

Lacht das Schicksal wieder hold,

Und mit Silber in den Haaren

Wird die Zeit, die Ehe – Gold.

Der Gegenwart

 

Ei, wer schilt die Jugend euch?

Ihr sind alle Lebensgüter,

Vor der Freuden Zauberreich

Steht sie als des Gartens Hüter.

 

Sie ist stolz und stark und kühn,

Reich an Streben und an Taten,

Brauchts doch auch erst Frühlings Blühn,

Eh der Sommer reift die Saaten.

 

Aber eines weiß sie nicht

Und wirds, oft getäuscht, erkennen:

Daß, was heut am lautsten spricht,

Wofür alle Herzen brennen,

 

Was in jeder Meinung steht

Als für ewig eingegraben,

Kaum daß ein Jahrzehnt vergeht,

Nur ein Spott noch ist der Knaben.

 

Daß, wie Mode formt das Kleid,

Auch der Geist tauscht seine Trachten,

Und ein Richter nur – die Zeit,

Als ein letzter sei zu achten.

 

Darum wirkt mit rascher Tat,

Übergebt euch Strom und Lüften,

Doch das Urteil und den Rat

Laßt den Reifern und Geprüften.

Fünfzig Jahre

 

Als du heraufkamst an der Tage Morgen,

Da war die Welt bedeckt mit Mord und Blut,

Es hatte scheu das Recht sein Haupt verborgen,

Den Himmel rötete der Feuer Glut.

 

Du aber, dein bewußt erst in Gefahren,

Mit Feldherrnaug vereinend Kampfeslust,

Du holtest aus erregter Feinde Scharen

Der Ahnfrau Zeichen dir als Schild der Brust.

 

Und so bewehrt, bestrahlt von ihrem Geiste,

Standst du in Fechterstellung schützend da,

Und hinter dir barg froh dein Volk das meiste,

Was vor dir sich in Schutt und Trümmern sah.

 

Den Franken, als er trunken noch vom Weine,

In dem der mäßge Trinker Stärke sucht,

Rangst du darnieder, daß vom blutgen Rheine

Er rück die Grenze trug auf wilder Flucht.

 

Als, kletternd dann auf Leichen seiner Brüder,

Der Mann, wie Kleine klein, wie Große groß,

Die hundert Schlangen eint zu einer Hyder,

Warst du des Ruhms ihm Gegner und Genoß.

 

Ihm, den besiegt die Welt, da er alleine,

Standst du allein, da mit ihm noch die Welt,

Eh ihm ein Gott in blutgem Rachescheine

Die Rechte noch gelähmt auf Moskaus Feld.

 

Gemessen habt ihr euch, habt euch gewogen,

Wo jetzt die Donau schaut ein friedlich Reich;

Und daß die Schale schwankte, neu gezogen,

Zeigt höchstens an, daß die Gewichte gleich.

 

Der Friede kam, das Grab der Überwinder.

Du aber blicktest auf der Ahnfrau Stern,

Und mild wie sie, die Mutter ihrer Kinder,

Entwich der Groll und blieb dem Herzen fern.

 

Aus den vom Streit noch halb gezognen Brauen

Brach, wie nach Sturm, die Sonne hell und klar,

Und ließ uns als der Bürger ersten schauen,

Der kurz vorher im Kampf der erste war.

 

Zur Seite deiner Gattin, die gewesen,

Umringt von deinen Kindern, die noch sind,

Gabst du der Welt den hohen Spruch zu lesen:

Daß Gut und Groß aus einer Quelle rinnt.

 

Du echter Fürst! Vergessend nie der Würde,

Nur mild weil schwach, gemeinsam weil gemein –

Entzogst du dich ihr nicht als einer Bürde,

Sie uns erlassend, blieb sie immer dein.

 

Ja, von dem Haß, dem Dränger im Gefechte,

Hielt sich ein Tropfen auf der Seele Grund,

So haßtest du das Niedrige und Schlechte,

Und mit dem Trug war ewig dir kein Bund.

 

Drum Heil dir! Heil bis an der Tage Grenzen!

Und laß uns deiner Söhne Kraft und Zier,

Daß in der Brust die gleichen Sterne glänzen,

Die auf der Brust schon einer trägt, gleich dir.

Wintergedanken

 

Willst du, Seele, nicht mehr blühen,

Da vorbei des Sommers Flucht?

Oder wenn der Herbst erschienen,

Warum gibst du keine Frucht?

 

War vielleicht zu reich dein Blühen,

War zu bunt der Farben Licht?

Denn die Blüten geben Früchte,

Aber, ach, die Blumen nicht.

Abschied von Wien

 

Leb wohl, du stolze Kaiserstadt,

Zwar nicht auf lange, denk ich;

Zu andern Grenzen, lebensmatt,

Die irren Schritte lenk ich.

 

Schön bist du, doch gefährlich auch,

Dem Schüler wie dem Meister,

Entnervend weht dein Sommerhauch,

Du Kapua der Geister.

 

Auf deinen Fluren geht sichs weich,

Und Berg und Wälder breiten

Rings um dich her ein Zauberreich,

Durch das die Ströme gleiten.

 

Weithin Musik, wie wenn im Baum

Der Vögel Chor erwachte,

Man spricht nicht, denkt wohl etwa kaum

Und fühlt das Halb-Gedachte.

 

Dazu dein Volk, ein wackres Herz,

Verstand, und vom gesunden,

Das sich mit Märchen und mit Scherz

Der Wahrheit Bild umwunden.

 

Man lebt in halber Poesie,

Gefährlich für die ganze,

Und ist ein Dichter, ob man nie

An Vers gedacht und Stanze.

 

Doch weil, von so viel Schönheit voll,

Wir nur zu atmen brauchen,

Vergißt man, was zum Herzen quoll,

Auch wieder auszuhauchen:

 

Die Tafel bleibt, die Leinwand leer.

Drum fort aus diesen Gründen!

Ob von der Reiselast Beschwer

Sich festre Bilder ründen.

An die Spanier (Espartero)

 

Nun wohl, fahrt hin, des Ankers seid ihr los,

Es war ein plumpes Ding auch, schwer von Eisen,

Daran ein Seil, nur etwa hänfen bloß,

Das fördert nicht, zurückhält, die da reisen.

 

Doch hielt er euch, umringt von Klippen, fest,

Da alle Seiten schon des Schiffes krachten,

Und auf des Strandrechts kargen Überrest,

Die Nachbarn ihre Hände fertig machten.

 

Nun gehts nach vorwärts und ein jeder rät,

Den Kurs bestimmt das Schiffsvolk der Verdecke,

Die Segel schwellen und der Wimpel weht,

Das Aug mißt froh die rückgebliebne Strecke.

 

Allein bedenkt, der Sturm bläst ohne Ruhn,

Gekreuzt aus jedem Strich der Windesrose,

Circe und Äolus, Proteus, Neptun,

Sie streiten sich um eure künftgen Lose.

 

Da ist nicht Wahl, als, wenn die Kraft erlahmt,

Zu sterben wie es ansteht wackern Streitern

Und an den Klippenreihn, woher ihr kamt,

Mit ungeschwächtem Männermut zu scheitern.

 

Wenn nicht, daß wieder ihr die Sandbank sucht,

Auf der ihr durch Jahrhunderte gestanden,

Um in der schlammerfüllten eklen Bucht

Für weitere Jahrhunderte zu stranden.

Worte des Abschieds

 

Dem hochwürdigen Herrn Laurenz Hubert, Priester aus dem Orden der frommen Schulen, Professor der Humanitäts-Klassen am k.k. akademischen Gymnasium zu Wien, etc. etc. dargebracht von seinen dankbaren Schülern.

 

Verfaßt von Franz Grillparzer, gesprochen von Ferdinand Doctor im August 1843

 

Der Musen Stimme, gleich dem Chor der Sphären,

Ist nur dem Eingeweihten süße Melodie,

Der Neuling glaubt des Donners Ruf zu hören,

Im Anfang, statt zu schmeicheln, schrecken sie.

 

Und wer das Feld des Wissens und des Wahren

Zuerst betritt – ihm eine neue Welt –

Wo er nicht Ziel, nicht Richtung mag gewahren,

Für eine Wüste hält er das betretne Feld;

 

Wo Pfade sich mit Pfaden wild verschlingen,

Der Stein die Ferse feindlich ihm berührt,

Kein Aug das dunkle Dickicht mag durchdringen,

Durch das der Weg ansteigend aufwärts führt.

 

Wohl ihm! wenn aus dem Chor verworrner Stimmen

Ihm eine wohlbekannte Stimme tönt,

Ermutigend, nur rüstig fortzuklimmen,

Bis sich der Aussicht Kreis von selbst verschönt;

 

Wenn ihm ein Aug, das oft den Zweifel scheuchte,

Vorangeht, und bald vor, bald rück gewandt,

Durch Klüfte strahlt, wie eine milde Leuchte,

Den Blick begleitend mit der Helferhand.

 

Bis nun des Berges erster Hang erklommen,

Der Waller rückschaut in das tiefe Tal,

Aus dem er, ein Verzagender, gekommen,

Wie hebt sich da die Brust mit einemmal.

 

Und niederstürzend auf die Kniee, breitet

Er aus die Hand, und strömt des Dankes viel

Dem Himmel und dem Mann, der ihn geleitet,

Den Weg verbürgend und im Weg das Ziel.

 

So stehn wir heut, nicht mehr der Zukunft bange,

Durch dich geführt, durch deine Glut geweiht,

Nun auf des steilen Berges erstem Hange,

Wo sich der Knabe an den Jüngling reiht.

 

Zwar ist der Weg noch lang, das Ziel noch ferne,

Und rauh und drohend, was noch vor uns liegt,

Nur, wenn sonst zögernd, klimmen wir nun gerne,

Wir wissen, wie man Schwieriges besiegt.

 

Doch während wir an Künftigem uns weiden,

Durchzuckt ein heißer Schmerz die bange Brust,

Es gilt zugleich, von ihm, dem Mann, zu scheiden,

Der uns der Arbeit Mühn verkehrt in Lust,

 

Und neu beschleicht die Bangigkeit uns wieder;

Da tönts von fern wie leiser Flügel Schwung,

Ein Genius schwebt auf leuchtendem Gefieder,

Der Jetzt und Einst verknüpft: Erinnerung.

 

Uns bleibt dein Bild, daß deiner Augen Sterne

Auch künftig ob uns strahlen mildes Licht,

Auf daß dein Mund, ob lautlos durch die Ferne,

Dem Herzen doch vernehmlich, zu uns spricht.

 

Und da Gefühle mitgefühlt nur heilen,

Vergiß auch du uns nicht, die schwach und jung,

Und wie wir heut den Scheidebecher teilen,

So teile mit uns – die Erinnerung.

In der Fremde

 

Schon bin ich müd zu reisen,

Wärs doch damit am Rand!

Vor Hören und vor Sehen

Vergeht mir der Verstand.

 

So willst du denn nach Hause?

Ach nein, nur nicht nach Haus!

Dort stirbt des Lebens Leben

Im Einerlei mir aus.

 

Wo also willst du weilen,

Wo findest du die Rast,

Wenn übrall du nur Fremde,

Die Heimat nirgend hast.

 

Dort mitten in dem Acker,

Da liegt ein Diamant,

Den, neidisch wohl dem Erben,

Ein Mann verscharrt beim Sterben.

Ich eil ihn zu erwerben! –

Wer hätte das gemeint?

Es ist ein alter Scherben,

Den eben die Sonne bescheint.

 

Wieviel weisst du, o Mensch, der Schöpfung König,

Der du was sehbar siehst, was meßbar mißt.

Wieviel weißt du! und wieder, ach, wie wenig,

Weil, was erscheint, doch nur ein Äußres ist.

 

Und steigst du in die Tiefe der Gedanken,

Wie findest du den Rückweg in die Welt?

Du armer König, dessen Reiche schwanken,

Der eine Krone trägt, allein kein Szepter hält.

 

Zu dem Gewölb von deinen strengen Schlüssen,

Stellt sich der Schlußstein nun und nimmer ein,

Und die Empfindung, Flügel an den Füßen,

Entschwebt der Haft und ruft hinfliegend: Nein!

 

Denn etwas ist, du magsts wie weit entfernen,

Das dich umspinnt mit unsichtbarem Netz,

Das, wenn du liebst, du aufschaust zu den Sternen,

Dich unterwerfend dasteht als Gesetz.

Liszt

 

Du gleichst dem Engel mit dem Flammenschwerte,

Der aufgestellt vor unsrer Unschuld Garten;

Ein strenger Spruch, gerecht in seiner Härte,

Straft durch sich selber jegliches Entarten.

 

Doch weigerst du die Pforten jener Räume,

Wo Unschuld mit sich selber ging zufrieden,

So zeigst du uns, ein Traumbild wacher Träume,

Das Bild des Glücks, das nicht mehr weilt hienieden.

 

Eintauchend in die Welt der Leidenschaften,

Des Kampfs, des Streits, der wildverworrnen Grenzen,

Läßt du aus Augen, die an Eden haften,

Den Widerschein des dort Gesehnen glänzen.

 

Der Donner wird zum Strahl, der Strahl zum Lichte,

Auf Augenblicke schwinden Nebeldünste,

Die Luft der Heimat weht durch die Gesichte –

Eintracht in Zwietracht ist das Reich der Künste.

An die Überdeutschen

 

Macht nur nicht so ernste Gesichter,

Am End ist ja viel doch nur Spaß,

Ihr seid nicht Geschworne noch Richter,

Und wärs auch, was hindert uns das?

 

Seht nur eure Nachbarn, die Franken,

Den Briten, das wandelnde Faß,

Sie richten und streiten und zanken,

Drauf heben sie lustig das Glas.

 

Wir wissen, ihr seid Philosophen,

Sucht Wahrheit, als gälts Blindekuh,

Doch fragen wir, was ihr getroffen,

Nimmt kaum die Bewunderung zu.

 

Des Jenseits Maß wär die Hierzeit,

Euch selber macht ihr zum Gott,

Doch ist er nicht klüger, als ihr seid,

Dünkt uns der Allweise nur Spott.

 

Auch habt ihr die Fremden geschlagen;

Das taten wohl andre vor euch:

Der Franke in stürmischen Tagen,

Der Spanier – Wen nenn ich nur gleich?

 

Es staken da manche dahinter,

Manch Helfer stand Mann da für Mann.

Der hitzigste war wohl der Winter,

Der schlug, als noch voll der Tyrann.

 

Euch schmückt ein deutsches Bewußtsein,

Als eins, nicht fältig nur ein-,

Wie sollt auch nicht einig die Brust sein,

Da eins der Zoll im Verein?

 

Nur, streitet ihr noch um den Glauben,

Fehlt zu Treu und Glauben die Treu,

Auch wißt ihr, hält mancher nur Tauben,

Um andre zu fangen dabei.

 

Auch seid ihr frei. – Nicht in Worten,

Geschriebne bewacht die Zensur,

In Taten? Noch minder, als dorten,

Wie treff ich die Sache doch nur?

 

Nun denn: ihr seid frei mit dem Maule.

Nun hab ich den rechten Pfiff;

Wir sitzen auf Hegelschem Gaule,

Ihr seid denn frei: im Begriff.

 

Und da der Begriff auch das Wahre,

Seid frei ihr in Wirklichkeit.

Man spart so Taten und Jahre,

Ist frei außer Raum und Zeit.

 

Und so nun mitten im Rechten,

Ziemt alles euch groß und neu,

Laßt Schiller und Goethe den Knechten,

Für euch sind Dichter, die frei.

 

Sie machen Krieg den Tyrannen

Und rufen Erhebung euch zu;

Ihr leert einstimmig die Kannen,

Und legt um halb eilf euch zur Ruh.

 

Statt länger mit Griechen zu prahlen

Und anderm veralteten Schnack,

Von Goethen entstammt und Vandalen,

Sei euch auch der Väter Geschmack.

 

Die Nibe- und Amelungen,

Und Gunther, Gudrun, oder was?

Ists auch etwas knarrend gesungen,

Ein Deutscher! und frägt noch um das?

 

So viel für die Form. Um die Sache

Braucht ihr zu suchen nicht weit,

Der Stoff eurer holprichten Mache

Sei eben die Wirklichkeit.

 

Die Helden, die Ruhm sich erworben,

Nur gestern in eurer Näh,

Die für die Freiheit gestorben,

Heißt das in effigie.

 

Was sonst noch des Fortschritts Bürgschaft:

Zolleinung und Eisenbahn,

Zweikammern-, Dreifelder-Wirtschaft,

Beut sich zum Besingen euch an.

 

Das Dasein in all seiner Blöße,

Was sonst als Prosa sich gab;

Klatscht dichtend die eigene Größe

Auf graues Löschpapier ab.

 

Und so, vermengend die Richtung,

Sei, alles in eines gepackt,

Ein Daguerrotyp eure Dichtung,

So ähnlich, als abgeschmackt.

Euripides an die Berliner

 

Seid ihr so arm in eurem eignen Haus,

Daß ihr Geräte borgt aus fremden, fernen?

Spricht das Gefühl nicht eignen Inhalt aus,

Wie solls im Fremden sich zu finden lernen?

 

Was heut geschehn, preis ich dem Lied nicht an

Und Gegenwärtges hab ich nie besungen,

Was ist, ist dem Bedürfnis untertan,

Vergangnes, weil verklärt, ziemt Dichterzungen,

 

Doch die Empfindung, die dem Liede lauscht,

Sie ist von heut und ist mit dir geboren,

Wie sich dein Selbst mit keinem andern tauscht,

Ist, was du selbst nicht fühlst, für dich verloren.

 

Der Anteil liegt in Sachen, nicht im Wort,

Dein Mitleid wecken nur verwandte Schmerzen,

Erbt auch der Geist durch die Geschlechter fort,

Sich selber Grab und Wiege sind die Herzen.

 

Wenn anders ich in meinen Tagen sang,

Als Äschylos, erreichbar wohl für keinen,

Wars, weil ein andres Echo mir erklang

Aus meiner Hörer Brust, als ihm aus seinen.

 

Und ihr nach zwei Jahrtausend Zwischenraum,

Das Widerspiel von meines Volkes Leben,

Wollt, was das Wissen euch verdeutlicht kaum,

Dem Mitgefühl als weiche Nahrung geben?

 

Ehrt ihr mich, wohl, so eignet mich euch an,

Füllt eure Adern straff mit meinem Blute,

Und so gestärkt, tut, wie ich selbst getan:

Erzeugt das euch Gemäße und das Gute.

 

Und könnt nicht ihrs, noch denen ihr vertraut,

So weint und klagt im härnen Büßerhemde,

Nicht daß ihr stolz auf Mitgeborne schaut,

Weil ihr euch angeheuchelt habt das Fremde.

 

Dem aber, der euch deutelt Neu und Alt,

Sagt nur, es sein die schlechtsten der Insekten,

Die ihre Eier, weil sie selbst zu kalt,

In fremde Körper auszubrüten legten.

 

Wer Leben schafft, das seiner Zeit gehört,

Wärs auch im Raum und durch die Zeit begrenzter,

Tat mehr, als wer zum Sabbath auf beschwört

Die Schatten von Gespenstern für Gespenster.

Am Grabe Mozart, des Sohnes

 

So bist du endlich hingegangen,

Wohin der Geist dich ewig zog,

Und hältst den Großen dort umfangen,

Der adlergleich zur Sonne flog.

 

Daß keiner doch dein Wirken messe,

Der nicht der Sehnsucht Stachel kennt,

Du warst die trauernde Zypresse

An deines Vaters Monument.

 

Wovon so viele einzig leben,

Was Stolz und Wahn so gerne hört,

Des Vaters Name war es eben,

Was deiner Tatkraft Keim zerstört.

 

Begabt, um höher aufzuragen,

Hielt ein Gedanke deinen Flug;

»Was würde wohl mein Vater sagen?«

War dich zu hemmen schon genug.

 

Und wars zu schaffen dir gelungen,

Was manchen andern hoch geehrt,

Du selbst verwarfst es, kaum gesungen,

Als nicht des Namens Mozart wert.

 

Nun öffnen sich dem guten Sohne

Des großen Vaters Arme weit,

Er gibt, der Kindestreu zum Lohne,

Ein Teilchen dir Unsterblichkeit.

 

Der Name, dir ein Schmerzgenosse,

Er wandelt sich von heut in Glück;

Tönt doch von Salzburgs Erzkolosse

Ein Echo auch für dich zurück.

 

Wenn dort die Menge sich versammelt,

Ehrfürchtig Schweigen alle bannt,

Wer dann den Namen Mozart stammelt,

Hat ja den deinen auch genannt.

Alma von Goethe

 

Das hast du nicht gedacht, Gewaltger du,

Als du noch weiltest in der Menschheit Schlacken,

Daß einst dein Enkelkind frühzeitge Ruh

Soll finden in dem »Lande der Phäaken«.

 

Und daß der Mann, der schüchtern vor dir stand,

Den Blick gesenkt vorm hehren Strahl des deinen,

Am fabelgleichen fernen Isterstrand

Bei ihrem offnen Grabe werde weinen.

 

Es kommt so manches anders, als man meint,

Und ist gekommen, warst du gleich der Weise.

Die Sonne, wenn sie hoch im Mittag scheint,

Senkt schon zum Untergang sich mählich leise.

 

Nach neuen Zonen wendet sich der Geist

Und läßt, was blank, in grauen Dunkel rosten,

Ist doch, was uns der ferne Westen heißt,

Für andre Völker auch zugleich ein Osten.

 

So drang dein Wort, so kam dein Enkelkind

In unsre Morgenrot-bestrahlte Fluren;

Hoch schlug mein Herz, verschönt, wie Weiber sind,

In ihr zu finden deiner Züge Spuren.

 

Und so trat ich, zu huldgen, in den Saal,

Wo schon das Teegerät die Tische krönte,

Die Frau begrüßend, deines Sohnes Wahl,

Die dir des Lebens Abendrot verschönte.

 

Doch war kein weiblich Wesen sonst im Kreis,

Nur Herren, schwarz, als wär ein Sarg zur Stelle.

Da öffnet sich die Tür, und hell und weiß

Tritt kinderhaft das Mädchen auf die Schwelle.

 

Die ich gedacht mir in der Hoheit Schein,

Von angestammter Herrlichkeit erglänzend,

Ein Teebrett in den Händen, trat sie ein,

Demütig Brot zum heißen Trank kredenzend.

 

Doch wars, als ob, dem Erlenkönig gleich,

Des Ahnherrn Geist ob ihrem Scheitel schwebte,

Und sie, das Kind, dem Kind im Liede gleich,

Vorm Anhauch einer geistgen Ladung bebte.

 

Wie an dem Eichstamm, den der Blitz geneigt,

Die Blume hell empor die Blätter richtet,

Als ob nicht dein Erzeugter sie erzeugt,

Als ob ihr Ahn sie Klärchen-gleich gedichtet.

 

Sie fühlte wohl den Wink der fernen Hand,

Die Sehnsucht nach dem Land der reinen Lilien,

Und ging dahin, so stamm- als wahlverwandt,

Verwaisend und verdoppelnd die Ottilien.

 

Du aber schaust mit ernstem Blick herab,

Wo sie der Grund, Beethoven nah, verschlungen,

Und sprichst kopfschüttelnd ob dem frühen Grab:

»Das war dir an der Wiege nicht gesungen!«

 

Ihr seid gar wackre Pflüger

Mit immer regem Mut,

Ihr wählt den besten Samen,

Und euer Feld ist gut.

 

Nur tut in euerm Eifer

Ihr nimmer euch genug,

Kaum sprossen die grünen Saaten,

Geht neu darüber der Pflug,

 

Und seht ihr ein Hälmchen Unkraut,

So tretet ihr in die Saat,

Der eine Distel gejätet,

Dafür zehn Halme zertrat.

 

Man ackert doch nur, daß man ernte,

Wer jätet, desgleichen tut;

Was nützt, wenn er Schlimmes entfernte,

Und bliebe nichts übrig, was gut.

 

Laßt wachsen, immer wachsen,

In Preußen, Schwaben, Sachsen,

Was eben kann und mag:

Es sichtet der Erntetag.

Bekenntnisse eines Vagabunden

 

Von Menschen, soweit um ich irrte,

Trägt gute und böse die Welt;

Die besten von allen: die Wirte,

Sie laben, wenn auch nur für Geld.

 

Nächst stehen die lustgen Kumpane,

Sie zechen und jubeln mit euch;

Die Lumpe von jeglicher Fahne,

Man fühlt sich so heimisch und gleich.

 

Gut nenn ich gefällige Weiber,

Verstehend und teilend den Scherz,

Die Leiber sind herrische Treiber,

Und Fleisch ist ja auch doch das Herz.

 

Die Bösen stehn aber viel dichter,

Man sieht kaum vor Bäumen den Wald.

Als erste: die Gläubger und Richter,

Das Recht überhaupt ist so kalt.

 

Die Tüchtgen, die Würdgen, die Ernsten,

Man fühlt sich beirrt und beengt,

Und steht ihnen eben am fernsten,

Je näher an sie man sich drängt.

 

Doch bittrer als alle die Bittern,

Sprecht, die ihr die Länder durchzogt!

Sind dichtenden, irrenden Rittern

Zensoren und Bettelvogt.

Wanderszene

 

Es geht ein Mann mit raschem Schritt –

Nun freilich geht sein Schatten mit –

Er geht durch Dickicht, Feld und Korn

Und all sein Streben ist nach vorn.

Ein Strom will hemmen seinen Mut,

Er stürzt hinein und teilt die Flut;

Am andern Ufer steigt er auf,

Setzt fort den unbezwungnen Lauf.

Nun an der Klippe angelangt,

Holt weit er aus, daß jeden bangt;

Ein Sprung – und sicher, unverletzt,

Hat er den Abgrund übersetzt.

Was andern schwer, ist ihm ein Spiel,

Als Sieger steht er schon am Ziel;

Nur hat er keinen Weg gebahnt,

Der Mann mich an Beethoven mahnt.

 

Der Henker hole die Journale,

Sie sind das Brandmal unsrer neuen Welt,

Der ekle Abhub von dem Wissenmahle,

Der, für die Viehmast, in die Zuber fällt.

 

Sie sind die breitgedeckten, offnen Tische,

Wo Tor und Weiser sich als Nachbar schaut,

Und eines Schluckes aus dem Buntgemische

Hinabschlingt ganz, woran die Menschheit kaut.

 

In einer Stunde wirst du zum Gelehrten,

Nur freilich in der andern wieder dumm,

Denn von der richtgen Ansicht zur verkehrten

Schwingt sich der Pendel immer wechselnd um.

 

Du brauchst nicht mehr zu wissen noch zu denken,

Ein Tagblatt denkt für dich nach deiner Wahl,

Die Weisheit statt zu kaufen, steht zu schenken,

Zu kaufen brauchst du nichts als das Journal.

 

Nun erst die Köche dieser Sudelküche,

Der Täter gibt der Tat erst ihren Fluch.

Noch ärger als der Speisen Qualmgerüche

Steht der Verfertger selber im Geruch.

 

Schon in der Schule bildet sich die Rasse,

Es schreibt da, wer zu lernen nicht versteht,

Bis endlich eine dritte Fortgangsklasse

Sich als Beruf zeigt und als Musaget.

...

Weihnachten

 

(Bei einer Zurücksetzung im Dienste)

 

Am heilgen Christtagabend

Den Kindern man beschert,

Da ist denn eitel Freude

An Wägelchen und Pferd.

 

Am heilgen Christtagabend,

Obgleich ich längst kein Kind,

Hat man mir auch bescheret,

Gut, wie die Menschen sind.

 

Man gab mir einen Kummer,

Man gab mir eine Qual,

Die tief am Leben naget,

Das längst schon geht zu Tal.

 

Man gab mir die Gewißheit,

Mein Streben sei verkannt,

Und ich ein armer Fremdling

In meinem Vaterland,

 

Man hat beim nahnden Winter

Genommen mir das Nest

Und hieß mich weiter wandern

Für meines Lebens Rest.

 

Doch ists der Lauf der Zeiten,

Ein Trost nur stellt sich dar:

Bin ich auch nichts geworden,

Ich blieb doch der ich war.

 

1844

 

 

Diplomatisch

Halt dich entfernt, geh nicht nach Stolzenfels.

Du bist kein Fels, drum sei nicht stolz.

Und wärst dus auch, nicht stolz, mein ich, ein Fels,

Die kleinen Wellen waschen unverzagt,

Bis Teil auf Teil das stolze Haupt sich neigt

Und donnernd es herabstürzt in den Schlund,

Den Spiegel überragend kaum der Fluten.

Sieh nur den Rhein, wie fügsam, er sich krümmt,

Den Ufern folgend, die ihm Gott gesetzt:

So macht er Wiesen grün und trägt das Schiff

Und ist der Segen einer kleinen Welt.

Doch weht der Wind her vom Johannisberg,

Dann türmen sich die Fluten, und er schlägt

Die Ufer, die ihn machen erst zum Strom.

Denn ohne Ufer wär er Überschwemmung,

Ein gräulich Mittelding von See und Sumpf,

Aus dem die Sonne feuchte Nebel zieht,

Von Unken nur bewohnt und ihrer Brut.

Nach Bingen geh, sieh dort den Mäuseturm,

Wo Schwaches einst dem Mächtgen obgesiegt,

Weil aufgespeichert er für sich das Gut,

Das Gott, der Sonne gleich, für alle schuf.

Vertrau nicht allzufest auf Stamm und Art,

Der Adler auch ist König nur der Luft,

Solang ihn hoch empor die Schwinge trägt;

Ist erst des Flügelschlages Kraft erlahmt,

Der Geist gewichen aus der stolzen Brust,

Gilt die Gestalt nur noch als Wappentier,

Das Mäuse fressen wie den heilgen Bischof,

Der heilig war, doch fromm nicht und nicht gut.

 

Es war ein Völklein überklug,

Tat niemals selber sich genug,

Dacht etwas groß von seinen Gaben,

Wollt immer was Apartes haben,

Nur was es dachte, was es trieb,

Bockfest in seinem Innern blieb,

Und der Gedanke, groß und weit,

Kam selten an die Wirklichkeit;

Das wohnte nun seit manchem Jahr

In schlichten Häusern, klein fürwahr,

Wie sies zu bauen prunkentfernt,

Von ihren Nachbarn rings gelernt. usw.

Chor der Wiener Musiker beim Berlioz-Feste

 

Genossen, macht ein ernst Gesicht,

Es geht um unsre Ehre,

Und können wir das Leichte nicht,

Versuchen wir das Schwere.

 

Setzt hoch und höher euch das Ziel,

Verspottet alle Schranken;

Von fern gesehn, erspart man viel,

Vor allem die Gedanken.

 

Und fehlt uns etwa das Talent,

Genie lacht der Gemeinheit,

Drum, Nullen, schart soviel ihr könnt,

Euch um die fremde Einheit.

 

Der Haydn ist doch gar zu alt,

Was soll uns solch Gewinsel?

Wir malen auch, wie er gemalt,

Nur mit dem groben Pinsel.

 

Und hält sie Mozart noch behext,

Sein Reich soll bald verschwinden.

Wir denken mit der Quint und Sext,

Bei ihm wars bloß Empfinden.

 

Beethoven erst hob sich vom Staub,

Drum sei er unser Lehrer;

Heißt das: von da an, wo er taub,

So wünschen wir die Hörer.

 

Und wo ein Großes, wo ein Kleins,

Wir schildern es in Tönen:

Die Fibel und das Einmaleins,

Zum Henker mit dem Schönen!

 

Nehmt noch das Feldgeschrei zuletzt

Von Macbeths Zauberschwestern.

Das foul is fair heißt übersetzt:

Lobhudeln – und verlästern.

Consilium Medicum

 

Frau Poesie war krank.

Verwitwet schon seit manchem Jahr,

Wuchs scheinbar stündlich die Gefahr.

Die Stirne heiß,

Die Zunge weiß,

Die Haut bald Frost und bald in Schweiß,

Im ganzen Leib ein schmerzlich Jucken,

Von Krämpfen alle Nerven zucken.

Obschon noch rüstig und nicht alt,

Schien nah des Todes Nachtgewalt.

Doctores kommen von allen Seiten,

Die erst sich begrüßen und dann bestreiten,

Hippokratisch,

Homöopathisch,

Allopathisch,

Hydropathisch,

Antipathisch,

Philosophisch gebrüstet,

Historisch gerüstet,

Dogmatisch, kritisch,

Klassisch, britisch;

Schreiben Rezepte in langen Zeilen,

Umsonst! die Kranke war nicht zu heilen.

Da kam ein Bader vom Land herein,

Besieht die Kranke beim Tagesschein,

Erforscht den Puls, die Zunge auch,

Befühlt die Weichen und den Bauch,

Zuletzt hebt er mit Lachen an:

Die Wissenschaft hier wenig kann,

Der guten Dame fehlt ein Mann.

Jenny Lind

 

Sie nennen dich die Nachtigall

Mit dürftgem Bilderraube,

So süß auch deiner Lieder Schall,

Doch nenn ich dich: die Taube.

 

Und bist du Rose, wie dus bist,

Seis denn die Alpenrose,

Die, wo sich Schnee und Leben küßt,

Aufglüht aus dunklem Moose.

 

Du bist nicht Farbe, bist das Licht,

Das Farben erst verkündet,

Das, wenn sein Weiß an Fremdem bricht,

Die bunte Pracht entzündet.

 

Und spenden sie des Beifalls Lohn

Den Wundern deiner Kehle,

Hier ist nicht Körper, kaum noch Ton,

Ich höre deine Seele.

Deutsche Ansprüche

 

Es waren, wie euch wohl bekannt,

Der frommen Männer sieben,

Die in die Wüste sich verbannt

Und schlafend dort geblieben.

 

So schliefen sie fünfhundert Jahr

Und träumten dies und jenes:

Vom Nichts, von Geist, von Schein und Wahr

Viel Gutes und viel Schönes.

 

Zuletzt jedoch der Schlaf zerrann,

Sie standen auf den Beinen,

Und jedem kam die Sehnsucht an

Nach Hause, zu den Seinen.

 

Sie gingen den bekannten Pfad,

Nur schien er sehr verändert,

Er lief wie früher fort gerad,

Doch neu war er umrändert.

 

Wo sonst ein Baum, da stand ein Haus,

Statt Wiesen waren Gärten,

Das schien denn doch ein wenig kraus

Den wandernden Gefährten.

 

Und nun die Menschen vollends gar

In sonderbaren Trachten,

Rückgebend jenes: sonderbar,

Da sie der Wandrer lachten.

 

So kamen sie zur Stadt zuletzt,

Zum Haus, das sonst das ihre;

Von Fremden fanden sies besetzt,

Sie weisend von der Türe.

 

Da eilen sie zur Obrigkeit

Und klagen, schmähen, weinen.

Der Richter, sonst zum Schutz bereit,

Versteht kaum, was sie meinen.

 

Allmählich kommt er doch ans Ziel

Der stammelnden Erklärung,

Da spricht er denn vom Rechte viel,

Vor allem von Verjährung.

 

Er meint: es heilt wohl keine Macht

Die Schläge, die euch trafen,

Denn man verliert, zu spät erwacht,

Was man so lang verschlafen.

Kaiser Franz

 

Was wollt ihr ihm ein Monument errichten?

Es steht schon lange, wo ihrs alle kennt,

Am Josephsplatz, wo sich die Straßen lichten,

Steht schon seit lange Franzens Monument.

 

Als er, bedrängt von stürmenden Gewalten

Des mächtgen Korsen, der nun auch dahin,

Verzweifelnd an der Zaubermacht des Alten

Sich schwer entschloß zu neuen Laufs Beginn,

 

Da setzt er, halb besorgt, sein Wort zu brechen,

Das nur die Not gegeben, nicht das Herz,

Als bindend Siegel unter das Versprechen,

Dem großen Ohm ein Standbild fest von Erz.

...

Der Christbaum für die Kinder im k.k. Wiener Militär-Invalidenhause 1846

 

Die ihr versammelt hier nach frommer Sitte,

Gar mancher nennt euch arm – ihr seid nicht reich!

Und habt doch einen Christbaum in der Mitte,

Den Kindern reicher Menschen heute gleich.

 

Das macht: Gott gibt nicht stets mit eignen Händen,

Er borgt zum Geben oft die fremde Hand,

Läßt andere verteilen seine Spenden,

Den Bruder, hinter dem der Vater stand.

 

Und schafft so nicht nur Freudige, auch Gute,

– Denn Zufall scheint, was frei vom Himmel sank –

Macht glücklich zwei und voll von edlem Mute,

Teilt das Gefühl in Wohltat und in Dank.

 

So hat für euch, die Kinder wackrer Krieger,

Ein Kriegersohn wie ihr, und darin gleich,

Der Sohn des Helden, der bei Leipzig Sieger,

Die Früchte mancher Mühn bestimmt für euch.

 

Was er gesehn, erstrebt, getan, gelitten,

Er gibts der Welt, des Volkes Neugier preis

Und hat für sich als einzgen Lohn erstritten

Hier diesen Christbaum, dieses Tannenreis!

 

Folgt ihm die Wohltat nun auf seinen Wegen

Und stärkt ihn, wie ein feurig edler Trank,

Nehmt ihr den zweiten Teil von Gottes Segen

Und ehrt, was man euch gab, durch euern Dank.

 

Gottlose, ihr sucht einen Gott!

Er fehlt und ist euch doch vonnöten.

Dem Sünder tut ja auch ein Scherge not,

Soll er nicht fälschen, rauben, töten.

 

Euch wäre fremd des Rechts Bereich,

Wenns ein Gesetz nicht scharf umschrieben?

Unschuldig ist das Mädchen euch,

Das leiblich unberührt geblieben.

 

Euch hebt sich nicht die dürre Brust,

Wenn menschlich Hohes aus sich kündet,

Die Lust, sie dünkt euch dann noch Lust,

Wenn sie auf fremdes Weh sich gründet.

 

Euch ist, was war und ist und wird,

Nicht Glied derselben, einen Kette,

Der Lohn, den Rechttun selbst gebiert,

Ihr wollt ihn bar auf einem Brette.

 

Was in der Brust, im Geiste lebt,

Gilt euch für wesenlose Träume,

Damit ihr Wirklichkeit ihm gebt,

Mußt Ort erfüllen es und Räume.

 

So ballt denn, was lebendig quillt,

Nehmt einen Götzen euch zum Schilde,

Und wie er euch nach seinem Bild,

So schaffet ihn nach eurem Bilde.

 

Wenn euer Aug kein Großes faßt,

So schließt ihn ein in enge Rahmen,

Nehmt einen Gott, der liebt und haßt,

Und liebt und haßt in seinem Namen.

 

Gross, Freund, ist dein Talent! Ich sehe dich erblassen

Und wie der Zorn dir drauf im Antlitz brennt.

»Weißt du mein Lob nicht höher aufzufassen,

Als mich benennend, wie man viele nennt?«

 

Hör doch mein Wort nur ruhig und gelassen,

Groß ists für jeden, der die Zeit erkennt;

Denn das Genie, es läuft in allen Gassen,

Doch seltener als je ist das Talent.

 

Es hat der Geist, will es mich fast gemahnen,

So wie der Körper seine Eisenbahnen,

In zwanzig Stunden fährt man bis nach Prag;

 

Doch wo du hingehn mußt mit eignen Füßen,

Wird sich die Kraft wie sonst bewähren müssen,

Der Weg ward kürzer nicht um einen Tag.

Lola Montez

 

Geht nicht zurück bis auf des Ursprungs Born,

Wenn Wahres obsiegt und wenn Rechtes wird,

Es ist des Menschen Geist ein Samenkorn,

Das selbst erzeugt, doch selber nicht gebiert.

 

Und Erde andrerseits ein schmutzig Ding,

Gemein an sich und besser nicht als Kot,

Das manchem schon sich an die Sohlen hing,

Achtlos und taub für Mahnung und Gebot.

 

Doch legst das Samenkorn du in den Grund,

Eint sich in beiden, was nach Leben sucht,

Und aus der Erde aufgeschloßnem Mund

Hebt sich der Keim, der Blüten trägt und Frucht.

 

So eint sich unserm Geist die Leidenschaft,

Die ihn beirrt, zum Schlimmen oft erregt,

Doch liegt in ihr auch unsers Guten Kraft,

Dem Blinden gleicht sie, der den Lahmen trägt.

 

Denn harrtest du, bis aus Vernunft und Recht

Entstünde, was das Recht und die Vernunft gebot,

Schlimm wärs bestellt ums menschliche Geschlecht,

Der Trieb erzeugt die Handlung, die uns not.

 

Drum kehrt euch nicht verachtend von dem Weib,

In deren Arm ein König ward zum Mann,

Sie gab dem besseren Gedanken Leib,

Verlor sich selbst, allein die Welt gewann.

 


Fortschritt-Männer

 

Euch kann mein Lied, ich fühls, nicht mehr gefallen,

Es ist zu karg, zu dürftig und zu klein,

Die ihr so weit in jedem und in allen,

Faßt euch nicht gern in enge Schranken ein.

 

Die Außenwelt verführte meine Blicke,

In der sich alles rundet und ergänzt,

Kein Leeres irgend, nirgends eine Lücke,

Und jede Bildung voll und scharf begrenzt.

 

Das sucht ich nun im Geiste nachzuahmen,

Und da die Kraft mir nicht so reichlich quillt,

Wählt ich bescheidne, strenggeschloßne Rahmen

Für mein dem Leben nachgeschaffnes Bild.

 

Ihr aber habt der Wesen Grund ergründet,

Die Gottheit selber liegt euch auf der Hand,

Wenn ja ihr etwas unbegreiflich findet,

Ists, daß so lang mans unbegreiflich fand.

 

Das Schöne, das ein Rätsel uns, den Schwachen,

Ihr habts gelöst durch Vordersatz und Schluß,

Zwar könnt ihrs vorderhand nicht wirklich machen,

Doch wißt ihr, wie mans machen soll und muß.

 

So schreitet ihr denn vor mit Riesenschritte,

Die Tat selbst, die sonst Denkern schwer gelingt,

Habt ihr erfaßt, ob zwar nach Dichter-Sitte,

Der Handlung nennt, auch Fabel, was er singt.

 

Der Baum der Selbstmacht ward durch euch gerüttelt,

Nur ist er knorrig und bewahrt die Frucht,

Doch wenn sie je der Sturm vom Aste schüttelt,

Ihr lest sie auf und habt dann, was gesucht.

 

Für euch nun, die dem Überfluß im Schoße,

Die ihr versteht der Schöpfung Allmachtruf,

Vor denen klar das Kleine und das Große,

Ist freilich arm, was ich bescheiden schuf.

 

Allein bedenkt doch! die Natur ist sparsam,

Mit Gleichem, seit dem Anfang hält sie Haus,

Was allzuviel, nimmt rück sie in Gewahrsam

Und gleicht durch Kargheit die Verschwendung aus.

 

Auf jede Zeit von Recken und Heroen

Folgt eine andre, die wie andre klein,

Und die Giganten, die dem Himmel drohen,

Sie schrumpfen auf das Maß von Menschen ein.

 

So folgt – die Form, die euch erzeugt, gebrochen –

Ein Enkelvolk, das sich um euch bewegt,

Wie um fossile, mächtge Mammutknochen

Von Tieren, wie die Welt sie nicht mehr trägt.

 

Das, von den Worten flüchtend zu den Sachen

Und nur, was ist, als wirklich sprechend an,

Sich etwa gar erfrecht euch auszulachen,

Als ob ihr viel geschwatzt und nichts getan.

 

Das euern Fortschritt selber macht zum Spiele

Und fragt: ob ihr auf Reisen nicht gelernt?

Ein Fortschritt sei, was näher bringt dem Ziele,

Zuviel sei, wie zu wenig, gleich entfernt?

 

Da sich entschuldgen eurer Dichtung Jünger,

»Nur Übergang sei jetzge Zeit und Frist«,

Euch gelten läßt als einer Zukunft Dünger,

Doch nicht für Blumen hält, was annoch – Mist.

 

Die eure Lust am Weiten, Allgemeinen

Für Mangel hält an eigen-kräftgen Geist,

Und eure »Sagen, die zum Lied sich einen«

Ins Reich des Mörtels und des Kalks verweist.

 

Wenn dann die Sonne, deren Anschaun blendet,

Den Kreis erhellt, in dem das Leben wohnt,

Wenn neu sie wieder Wärmestrahlen sendet,

Sich spiegelt im Gefühl, als ihrem Mond,

 

Dann kehrt die Zeit der Selbstbegrenzung wieder,

Die Gräber, die ihr grubt, sie öffnen sich.

Für eure Enkel sollen meine Lieder,

Die klein, wie eure Väter und wie ich.

Der Christbaum im k.k. Militär-Invalidenhause, am 24. Dezember um 5 Uhr abends

 

So ist ein Jahr denn nun vorbeigegangen,

Seit uns der Christbaum eben hier vereint,

Und manches dachte still wohl mit Verlangen,

Ob uns ein gleicher Tag auch nächstes Jahr erscheint?

 

Der Priester, der uns etwa gern erfreute,

Er ist nicht reich, das Beste denn gebricht,

Und ob ihm beistehn wohlgesinnte Leute,

Wir hoffens wohl, allein wir wissens nicht.

 

Und siehe da, zu gleichgemeßnen Zeiten

Eröffnet sich von neuem auch der Saal:

Ihr seht schon die Geschenke dort von weiten

Und alles glänzt in heller Lichter Strahl.

 

Ihr Kinder, so wie hier ists auch im Leben,

Das voll von Müh und Sorgen aller Art,

Doch jedem ist ein Christbaum auch gegeben,

Wenn er nur ruhig hofft und gläubig harrt.

 

Vor allem aber zähmt den Eigenwillen,

Denn der die Gaben gibt und uns beschert,

Er kennt das Gute und er sorgt im stillen

Nicht nach dem Schein, er gibt nur nach dem Wert.

 

Der eine wollte Spielzeug und statt dessen

Wird ihm ein Kleid, das vor der Kälte schützt;

Der andre möchte Leckereien essen,

Er findet Speise, die nur nährt und nützt.

 

Wenn er zurückweist nun die fromme Gabe,

Muß warten er oft länger als ein Jahr,

Und mancher ging als Bettler schon zu Grabe,

Weil er nicht nahm, was ihm beschieden war.

 

Drum, Kinder, bleibt auch Kinder. Zwar bei weiten

An Einsicht etwa nicht und an Verstand,

Denn ihr sollt lernen, fort in jedem schreiten,

Zum Nutzen euch, den Eltern und dem Land.

 

Allein im Herzen, in des Innern letzter Mitte,

Bleib euch ein Teil von dem, was jetzt ihr seid,

Gehorsam, der nun zügelt eure Schritte,

Ein warmes Fühlen und Genügsamkeit.

 

Dann kommt der Tag, seid dessen nur nicht bange,

Der euch schon hier für alles schadlos hält,

Und zögerte der Christbaum gar zu lange,

Die Weihnacht dann in einer bessern Welt.

Vorzeichen

 

(geschrieben im Januar 1848)1

 

Wenn sich der Untergang auf Staat und Haus gerüstet,

So schickt er seinen Herold erst voran,

Dems nach der Umkehr des Gewordnen lüstet,

Den Wahnsinn, der den Sinn verkehrt in Wahn.

 

Der schlägt den Mörtel ab und löst die Fugen,

Damit des Meisters Arbeit leicht und kurz,

Die Stützen wanken, die den Giebel trugen,

Und weithin donnere der jähe Sturz.

 

Da ist ein zwecklos Rennen, töricht Schaffen,

Ein Fliehen und ein Suchen auch der Not,

Man zahlt mit Gold und schärft die schneidgen Waffen,

Die färben soll des Eigners eigner Tod.

 

Wie Roboam, als, die beim Volk in Ehren,

Den Steuerdruck ihm klagten als verhaßt,

Ausrief, den Zoll ums Doppelte zu mehren,

Sein Finger wiege gleich der sonstgen Last.

 

Als vor Byzanz die Moslim schon zu schauen,

Und Einigkeit zu retten nur vermag,

Da stritten sich die Grünen und die Blauen;

Die Schwarzen ohnehin bis diesen Tag.

 

Wenn nun ein Letztes hinweist auf die Frühern,

Ist auch ein Frühres nur, weil eins zuletzt,

Und hörst du erst des Wahnsinns Lache wiehern,

Klingts mit des Unheils Weinen schon versetzt.

 

Ich weiß ein Land, das lag so unbeweglich,

Es regte kaum die Glieder wie ein Wurm,

In Ringen schob sichs nach der Nahrung täglich,

Die Zeit war nur im Glockenschlag vom Turm;

 

Die nächste Nähe lag auf hundert Meilen,

Die Dämmerung gab noch zu helles Licht,

Das Höchste schien des Niedern Schmach zu teilen,

Und Ruhe war nicht bloß der Bürger Pflicht.

 

Da bäumt sichs plötzlich auf wie böse Fieber,

Ein schaurig Wehen geht durchs ganze Land,

In Wellen steigts und stürzt sich brandend über,

Gelöst ist des Gewohnten altes Band.

 

Das matte Aug strengt an die blöden Sterne

Und sucht des Übels Keim, der gar zu nah,

Mit leerem Grübeln in der weiten Ferne,

Erforscht, was wird und nicht, was längst geschah.

 

Die bösen Fugen, die die Zeit gelichtet

Und die die Trägheit kaum noch hielt in Haft,

– Laßt sehen, ob ein Anstoß sie verdichtet,

Der Widerstand verdoppelt ja die Kraft!

 

Stört sie im Schlaf der Feile dumpfes Nagen,

– Teilt andern mit des eignen Volkes Druck!

Die Kette, weiß man, wenn sie alle tragen,

Ist sie nicht Kette mehr, sie wird zum Schmuck.

 

Es mangelt Geld – geht bei dem Wucher borgen;

Ist Haben doch und Sollen beides Geld,

Verzehrt im Heute alle künftgen Morgen,

Denn morgen ist das Ende ja der Welt.

 

Klagt euch das Denken seiner Freiheit Schranken,

– Ruft einen Büttel, der noch engre gibt!

Der Krone Vorrecht seien die Gedanken,

Ein Vorrecht, das man etwa sparsam übt.

 

Doch halt! sie denken. Die in bessern Zeiten

Von Schlauheit nur und Selbstsucht ein Gemisch,

Sie fangen an, im Schulgezänk zu streiten,

Und zum Katheder wird der Aktentisch.

 

Vom Weltplan, von des Urvolks erstem Wandern,

Von Gott, der sie hausväterlich gesetzt

In Häuser, die das Eigentum von andern,

Die andrer Väter Söhne auch zuletzt.

 

Ist das der Wahn nicht, der betört die Sinne,

Und ist der Wahnsinn nicht der Untergang,

Wenn er befällt die Wächter auf der Zinne,

Die schützen sollen vor des Unheils Drang?

 

Das Unheil aber naht, so muß ich meinen,

Der Einsturz folgt, wenn erst kein Widerstand,

Die Tollheit hör ich lachen, ich muß weinen,

Denn ach, es gilt mein eignes Vaterland.

Fußnoten

 

1 Als die Schrift des Baron Hügel über die Zensur erschien.

 

 

Mein Vaterland

Sei mir gegrüßt, mein Österreich

Auf deinen neuen Wegen,

Es schlägt mein Herz, wie immer gleich,

Auch heute dir entgegen.

 

Was dir gefehlt zu deiner Zier,

Du hast es dir errungen,

Halb kindlich fromm erbeten dir

Und halb durch Mut erzwungen.

 

Die Freiheit strahlt ob deinem Haupt,

Wie längst in deinem Herzen,

Denn freier warst du, als man glaubt,

Es zeigtens deine Schmerzen.

 

Nun aber, Östreich, sieh dich vor,

Es gilt die höchsten Güter,

Leih nicht dem Schmeichellaut dein Ohr

Und sei dein eigner Hüter!

 

Geh nicht zur Schule da und dort,

Wo laute Redner lärmen,

Wo der Gedanke nur im Wort,

Zu leuchten statt zu wärmen;

 

Wo längst die Wege abgebracht,

Die Kopf und Herz vereinen,

Und, statt der Überzeugung Macht,

Der Mensch ein grübelnd Meinen;

 

Wo Falsch und Wahr und Schlimm und Gut

Sie längst auf Formeln brachten,

Rasch wechselnd die erlogne Glut

Gleich bunten Kleidertrachten;

 

Wo selbst die Freiheit, die zur Zeit

Hinjauchzt in tausend Stimmen,

Halb großgesäugt von Eitelkeit

Und von der Lust am Schlimmen.

 

Bleib du das Land, das stets du warst,

Nur Morgen, wie sonst Abend,

Die Unschuld, die du noch bewahrst,

An heiterm Sinn erlabend.

 

Denn, was der Mensch erdacht, erfand,

Als Höchstes wird er finden:

Gesund natürlichen Verstand

Und richtiges Empfinden.

 

Seht an uns hier in kriegrischer Tracht,

Wir sind die Wiener Studenten,

Wir haben studiert bei Tag und Nacht

Und haben endlich auf eins gebracht,

Was Furcht und Gewohnheit trennten.

 

Die ewige Herrschaft des ewigen Rechts,

Die Arzenei für die Seelen,

Die Polytechnik des Menschengeschlechts,

Die Philosophie, wo statt Wortgefechts

Die Geister zu Taten sich stählen.

 

Die Prüfung aber war scharf und schnell,

Es gab ein schweres Examen,

Die Kugeln pfiffen die Fragen hell,

Der Tod stand nah als grimmer Pedell,

Der Karzer war nicht bloß ein Namen.

 

Wir aber bestanden und sind graduiert,

Wer könnte, was wir nicht könnten!

Die Hefte, wobei wir die Feder geführt,

Sie werden wohl noch von der Nachwelt studiert:

Halloh, die Wiener Studenten.

Feldmarschall Radetzky

 

Glück auf, mein Feldherr, führe den Streich!

Nicht bloß um des Ruhmes Schimmer,

In deinem Lager ist Österreich,

Wir andern sind einzelne Trümmer.

 

Aus Torheit und aus Eitelkeit

Sind wir in uns zerfallen,

In denen, die du führst zum Streit,

Lebt noch ein Geist in allen.

 

Dort ist kein Jüngling, der sich vermißt,

Es besser als du zu kennen,

Der, was er träumt und nirgends ist,

Als Weisheit wagt zu benennen.

 

Und deine Garde, die nicht nur wacht,

Nein auch bewacht und beschirmet,

Sie hat nicht der eigenen Sicherheit acht,

Wenn nachts die Trommel stürmet.

 

Der Bürger deiner wandernden Stadt,

Er weiß, diese Stadt ist sein alles,

Die, wenn sie die Flamme ergriffen hat,

Ihn mitzieht zum Abgrund des Falles.

 

Und deine Minister, die Führer im Heer,

Sie führen das Schwert an der Seite,

Zu strafen, wenns irgend nötig wär,

Gehorsam ist Frieden im Streite.

 

Die Gott als Slav und Magyaren schuf,

Sie streiten um Worte nicht hämisch,

Sie folgen, ob deutsch auch der Feldherrnruf,

Denn: Vorwärts! ist ungrisch und böhmisch.

 

Gemeinsame Hilf in gemeinsamer Not

Hat Reiche und Staaten gegründet,

Der Mensch ist ein einsamer nur im Tod,

Doch Leben und Streben verbündet.

 

Wär uns ein Beispiel dein ruhmvoller Krieg,

Wir reichten uns freudig die Hände.

Im Anschluß von allen liegt der Sieg,

Im Glück eines jeden das Ende.

Lebensregel

 

Will eine Meinung dich gewinnen,

Und fällt die Wahl, wie öfter, schwer,

So frag, willst du dich recht besinnen,

Nur nach dem Was, dem Wie, dem Wer.

 

Das Was? es gälte wohl das meiste,

Doch rein zu lösen ist es nie,

Zumal bei aufgeregtem Geiste,

Dann geh du weiter auf das Wie?

 

Durch welche Mittel sich behaupte

Die Meinung auf dem Weg zum Ziel?

Und sind es schlechte, unerlaubte,

So hast du schon gewonnen viel.

 

Doch oft verschafft sich auch das Rechte

Nur durch Gewalt den schweren Sieg;

Man ist nicht wählig im Gefechte,

Denk nur als Beispiel an den Krieg.

 

Dann bleibt das Wer? als letzte Frage,

Als Leitstern zur Entscheidung dir;

Wer deiner Meinung Fahne trage

Und wer sich schare unter ihr?

 

Sinds Menschen, die du sonst wohl meidest,

Dienstbar dem Wahn, dem Trug, dem Lohn –

Indem du von den Schlechten scheidest,

Hast du dich auch entschieden schon.

 

Das Ministerium, hör ich, war schwach,

Der eine sagts, der andre sagts nach.

Es sei denn schwach! Wir aber warens nicht,

Die lachten, wenn der Pöbel hielt Gericht.

Die Eltern warens nicht, die ihren Knaben

Kein Wort der Mahnung zugedonnert haben,

Die Garde war es nicht, die, als es galt,

Dem Staat versagte ihres Beistands Halt,

Die Bürgertruppe nicht, die selbst zur Tat

Frei auf die Seite der Empörer trat!

Wir alle waren stark, die zugesehn,

Bis nun der Umsturz wirklich war geschehn:

Wollt fleckenlos ihr durch das Leben wandern,

Schiebt eure Schuld nur immer auf die andern.

 

Es war ein Hirt, mild wie die Gottesgabe,

Ein netter Mann und elegant dabei;

Ein blaues Band an seinem Schäferstabe,

Vor allem blies er lieblich die Schalmei.

 

Der folgt der Herde nach mit leisem Tritte

Und statt zu führen ward er selbst geführt.

Ein jedes Blöken schien ihm eine Bitte,

Von jeder Bitte war er gleich gerührt.

 

Vor allem, wenn mit flehender Gebärde

Ein tüchtger Widder ihm die Hörner wies.

Drum wollt er rechts, so ging nach links die Herde,

Er nahm sein Wort zurück und sang und blies.

 

Da brachen sie denn rings in alle Raine,

Des Nachbars Saat den Tieren wohl behagt;

Sie überkletterten die Schirmungszäune,

Der jungen Bäumchen Rinde ward benagt.

 

Er schien daraus nicht allzuviel zu machen,

Dem Nachbar ohnehin war er nicht hold,

Und stießen auch die Stärkern nach den Schwachen,

Verzeihung um Verzeihn ist Liebessold.

 

Da scheint der Schwarm mit eins Gefahr zu wittern –

Der Wolf! der Wolf! der allgemeine Feind –

Den guten Hirten überfällt ein Zittern,

Er sinkt auf seine Knie und flennt und weint.

 

Doch will ers mit der Tonkunst noch probieren,

Mit blassem Munde bläst er die Schalmei;

Den Wolf mag solches Mundwerk wenig rühren,

Schon raschelts im Gebüsch, er kommt herbei.

 

Da fällt ein Schuß, und wo der Waldweg offen,

Erscheint ein zweiter Hirt voll ernstem Mut,

In einer Hand die Büchse, die getroffen,

Die andre schleppt den Wolf in seinem Blut.

 

Er wirft das Tier zu des Erschrocknen Füßen,

»Hier ist der Feind«, ruft er, »den ich bestand,

Mir hat er selbst ein teures Lamm zerrissen,

Noch bebt mein Herz, allein nicht meine Hand.«

 

»Doch willst du künftig wieder Lämmer weiden,

So schütze sie vor sich und vor Gefahr,

Die Schwäche liebt in Sanftmut sich zu kleiden,

Der Mut erst macht des Lenkers Worte wahr.«

 

Du bist mein Mann! Dich hab ich mir ersehn

Von allen, die jetzt wirken und jetzt schaffen.

Nicht, weil du siegst, und was noch sonst geschehn

Im blutgen Spiel des Streites und der Waffen.

 

Das haben mehrere gleich dir getan,

Der eine mehr, die andern etwa minder.

Was gehn den Dichter auch die Waffen an?

Er sammelt gern um sich des Friedens Kinder.

 

Doch, was in allen Lagen groß und hehr

Und eigen nur den tüchtigen Naturen,

Davon gibt mir dein Wirken die Gewähr,

Und zeigt in deinem Wesen seine Spuren.

 

Du willst nicht scheinen etwa nur; du bist,

Und was du bist, getraust du dich zu zeigen,

Du heuchelst nicht mit schlechtverhehlter List,

Als ob, was fremd dir, etwa doch dein eigen.

...

 

Jellachich und Windischgratz

Und Radetzkys Degen

Heben neu an seinen Platz,

Was zerstört gelegen.

 

Tätig da nur, wo es gilt,

Einfach tüchtge Männer,

Die wohl gar veraltet schilt

Neurer Weisheit Kenner.

 

Aber eins bewahrten sie,

Was mit uns geboren,

Und das Klügeln findet nie,

Wenns das Herz verloren:

...

Einem Soldaten

 

Hoch und erhaben steht des Lebens Baum

Und breitet in den Luftkreis seine Äste,

In Grün und Gold erglänzt der breite Raum,

Und singend freun sich ungebetne Gäste.

 

Von Blüt und Frucht sind seine Zweige schwer,

Er läßt den Überfluß zu Boden fallen,

Und alles lagert froh sich um ihn her,

Daß er Genuß und reiche Labung allen.

 

Doch nur die eine Hälfte glänzt im Licht,

Und gilt daher als Baum in jedem Munde,

Die zweite Hälfte sieht dein Auge nicht,

Weil sie sich birgt in tiefsten Bodens Grunde.

 

Dort saugt sie ein den erdgebornen Saft

Und treibt ihn in die lichte, bunte Höhe,

Sie gibt den Halt, des Widerstandes Kraft,

Damit dem Sturm das Laubdach widerstehe.

 

So schließt sich in sich selbst der stolze Bau,

Nach oben Fortschritt, Wechsel und das Neue,

Die Wurzel stätig, fest und altergrau,

Dasselbe, was beim Menschen heißt: die Treue.

 

Treu jedem Wort, das Mann dem Manne gab,

Treu jener Wahrheit, die mit uns geboren,

Dem Lande treu, das Wiege uns und Grab,

Dem Fürsten treu, dem wir den Eid geschworen.

 

Uns hat der Sturm geschüttelt letztes Jahr

Und abgestreift die Blüten und die Früchte,

An denen nichts als unser Dünkel wahr,

Nach kurzer Frist, so ging der Baum zunichte.

 

Allein die Wurzel hielt. Was Worte leer

Geraubt den weisheitstrunknen andern Ständen,

Das hielt ein einzger fest. Es war das Heer,

Im Herzen treu und stark in seinen Händen.

 

Sie riß nicht der Versuchung Stimme fort,

Die Pflicht entgegen setzten sie dem Wahne,

Sie hörten nur des Führers ernstes Wort

Und sahen nur die unbefleckte Fahne.

 

So steht der Baum in neuverjüngtem Saft,

Den sturmgebeugten Wipfel hoch erhoben,

Und halten wird ihn auch der Wurzel Kraft,

Beliebts dem Sturm, von anderwärts zu toben.

Böses Wetter

 

Wenn starke Winde wehen,

Dann fliegt, vom Schwung erreicht,

Papier und dürre Blätter,

Was irgend leer und leicht.

 

Indes die armen Vögel

Sich bergen in ihr Nest,

Weil sie das tolle Treiben

Denn doch nicht fliegen läßt.

 

Doch wenn die Stürme schweigen,

Die Sonne wieder lacht,

Dann sinkt mit eins zu Boden,

Was hob des Windes Macht.

 

Indes die kleinen Vögel

Hoch fliegen mit Getön. –

Wann wird die Windsbraut schweigen?

Wann wird es wieder schön?

Der Reichstag

 

Wohlan! Werft um, reißt ein! macht euch nur laut!

Verkennt der Gottheit stillgeschäftgen Finger,

Und all, woran Jahrhunderte gebaut,

Erklärt es als der Willkür Sklavenzwinger.

 

Das schönste Werk der Weisheit und der Kraft,

Daß sie die Roheit, schwer genug, gebändigt,

Hebts auf! Entlaßt den Pöbel seiner Haft,

Erklärt der Bildung Werk als schon beendigt.

 

Man meint das Volk. Hast du ein Volk dereinst,

Selbsthorchend auf der Ordnung leise Klänge,

Dann ist die Zeit, die du gekommen meinst,

Nicht jetzt, wo noch dein Volk die blöde Menge;

 

Die hergebracht Gewohntes überzeugt,

Nicht eignes Schöpfen aus des Denkens Quelle,

Die vor dem Thron, vertrauend und gebeugt,

Nicht auf dem Thron an ihrer rechten Stelle.

 

Macht alles gleich! hüllt in dasselbe Kleid

Der Menschheit urerschaffne nackte Blöße,

Bis alles ärmlich, wie ihr selber seid,

Und euer Maß die vorbestimmte Größe.

 

Was soll der Adel? er ist unbequem,

Emporzuschaun ist ein verdrießlich Placken;

Seit selbst zu Gott es uns nicht mehr genehm,

Ermüdet es bedeutend unsre Nacken.

 

Allein die Schönheit ist ein Adel auch,

Du wählst ein schönes Mädchen unter hundert,

Talent und Geist, der Kunstbegabung Hauch

Sind Zufall, und doch auch als Wert bewundert.

 

Wenn in der Erblichkeit das Unrecht liegt,

Nenn ich den Reichtum, dem ihr selbst gewogen,

Der auf den Sohn, der heut die Welt betriegt,

Vom Vater erbt, der einst die Welt betrogen.

 

Wär das ein Adel, der euch läßlich scheint,

Dem ihr vergönnt, im Herrenhaus zu sitzen?

Laßt ihr – was euch vom Fürsten schmählich scheint –

Vom Rad des Mäklers euch mit Kot bespritzen?

 

Gebt euch zur Ruh! – Wer endlich seid denn ihr,

Die ihr die Welt hinweist in neue Bahnen?

Soll ich, was etwa gar unschicklich hier,

An eure eigne Schwächlichkeit euch mahnen?

 

Nicht was ihr habt, nein, das nur, was euch fehlt,

Empfahl euch in des Pöbels hohe Gnaden,

Der trunken damals, als er euch gewählt,

Und taumelnd noch von seinen Barrikaden.

 

Wer kennt euch? Wessen Name klingt für voll,

Nicht selbst den Nachbarn neu durch seine Fremdheit?

Die Schweigenden verhehlend giftgen Groll,

Die Redenden beredt durch Unverschämtheit.

 

Und ihr wollt uns des dunkeln Rechtes Grund,

Das Grundrecht setzen ihr durch alle Fernen?

Was unbefugt selbst aus der Weisheit Mund,

Das soll das Volk aus eurem Munde lernen?

 

Allein ihr seid bescheiden, wie mir deucht:

Der Geist der Zeit steht ein für eure Reden.

Den Geist der Zeit, ich ehr ihn auch vielleicht,

Hat erst die Zeit den Geist, kundbar für jeden.

 

Doch schaut umher in aller Länder Kreis,

Wo lebt ein Mann, ein einzger unter allen,

Der Bürgschaft gibt, daß er das Echte weiß,

Daß Gottes Schöpferhauch auf ihn gefallen?

 

Gabs eine ärmre je als unsre Zeit

An Männern und an Werken und an Geistern?

Und aus so vieler Mittelmäßigkeit

Wollt ihr Vortrefflichkeit des Ganzen kleistern?

 

»Allein die Bildung sei jetzt allgemein« –

Als wäre Bildung eine fertge Größe,

Die man, wie ins Gefäß den firnen Wein,

Ein Totes in ein Unlebendges gösse!

 

Wie du die Bildung aufnimmst, sie erfaßt,

Das macht den fremden Geist in dir lebendig,

Das bunte Wissen, es vermehrt die Last,

Ein Tor ist, wer gelehrt und nicht verständig.

 

Die Großen aber, die, nun modernd längst,

Dich eingesetzt zu ihrer Bildung Erben,

Hat einer je gedacht, wie du nun denkst?

Bürgt einer, daß dein Umsturz nicht Verderben?

 

Darum erkennt der Zeit und euern Wert,

Zugleich den Wert von dem, was längst vorhanden,

Was sich zur zweiten Körperwelt verklärt,

Berechtigt durch Bestand, ob unverstanden.

 

Doch wie du Körper ändern sollst, ja mußt,

Soll sie der Zweck zum Nutzen dir gestalten,

So laß dich auch nicht schrecken den Verlust,

Zu ändern und zu bessern an dem Alten.

 

Wollt ihr auf festen Grund das Neue baun,

Soll Welt und Mitwelt euchs mit Danke lohnen,

Denn eurer Klugheit wollen wir vertraun –

Mit eurer Weisheit mögt ihr uns verschonen.

Joseph von Spaun

 

In Wien erscholl der Freiheit Ruf,

Hold in den ersten Tönen;

Des Großen voll, das je sie schuf,

Folgt er den Musensöhnen.

 

Doch bald nimmt er den Umschwung wahr

Der Freien in die Frechen,

Sieht im Gefolg der heilgen Schar

Den Wahnsinn, das Verbrechen.

 

Da spricht er fromm den Vater an:

»Soll ich die Fäulnis erben?

Ansteckend ist, ich fühls, der Wahn;

Unschuldig möcht ich sterben.«

 

Der Vater aber sendet ihn

Fern auf Italiens Fluren,

Wo Östreichs Heere kämpfend ziehn

In ihres Führers Spuren.

 

Und treu folgt er von Ort zu Ort

Bis zu Novaras Türmen,

Wo, rächend das gebrochne Wort,

Des Raubtiers Tann sie stürmen.

 

Weit auf steht des Verderbens Tor,

Die Todeskugeln singen,

Und er hörts an sein lauschend Ohr

Wie schrille Worte dringen:

 

»Unschuldig willst du sterben, Kind,

So stirb im Jugend-Grünen,

Sieh nur die Zeiten, wie sie sind,

Dem tollen Frevel dienen.

 

Hier aber harrt ein Schönres dein,

Glück sproßt aus dem Verderben,

Und nicht unschuldig nur allein,

Auch ruhmvoll kannst du sterben.«

 

Da öffnet er die Arme weit,

Die Kugel folgt dem Zeichen,

Und in die Brust voll Widerstreit

Senkt sie die Ruh der Leichen.

 

Sie graben ihn im Blachfeld ein,

Den Glücklichen vor allen,

Der nicht unschuldig nur allein,

Der ruhmvoll auch gefallen.

Ruhe

 

Jung war ich aus der Heimat fortgezogen,

Es lockte mich ein Bild, das, hell und reich,

Auf ferner Berge himmelnahen Bogen

Halb Sternbild glänzte und halb Menschen-gleich.

 

Entgegen schien es winkend selbst zu kommen,

Erreichbar schiens dem Kühnen, der mit Mut

Den Gipfel erst des Berges nur erklommen,

Und also zog ich fort in Gottes Hut.

 

Doch auf dem Gipfel angelangt der Höhen,

Zerfloß das Bild wie leichter Heiderauch,

In gleicher Ferne sah ichs wieder stehen,

Auf Bergen thronend, so wie früher auch.

 

War Täuschung nun die erstgeglaubte Nähe,

So war doch Wahrheit Mut und Lust und Kraft,

Auch schien ja wirklich, was ich deutlich sehe,

Und also hatt ich neu mich aufgerafft.

 

Doch wie ich eifrig klomm und wie ich strebte,

Es blieb der Abstand immerdar sich gleich,

Dasselbe Bild, das körperlos entschwebte,

In Fernen glänzend, in der Nähe bleich.

 

Da ward ich müd wie alle Staubgebornen,

Auch war der Weg von Steinen rauh und scharf,

Bis auf das Leben ritzten spitze Dornen

Und alles fehlte, was der Mensch bedarf.

 

Zugleich im Gegensatz des luftgen Bildes

Kam mir ein andres vor den wachen Sinn:

Erinnerung des heimischen Gefildes,

In dem ich ward, was ich doch endlich bin;

 

Wo mir des Vaters Grab zurückgeblieben,

Wo die Genossen froh im nahen Glück,

Der Atem weht von schwerverlaßnen Lieben;

Und also kehrt ich wegerschöpft zurück.

 

Nur ruhen wollt ich und dann neu beginnen.

Doch sah ich kaum den heimatlichen Herd,

Da ward als Frucht ich der Versäumung innen,

Wie alles dort verfallen und verkehrt.

 

Die Fenster blind, verquollen Tür und Schwelle,

Sie öffnete dem Freundestritt sich nicht,

Von dem Geräte nichts an seiner Stelle,

Das Dach gab statt der Fenster Luft und Licht.

 

Im kleinen Gärtchen, längst entwohnt der Pflege,

Wuchs Unkraut, wo Gewächse sonst in Reihn,

Mit wucherndem Gestrüpp bedeckt die Wege,

Und nur im wilden Anflug schien Gedeihn.

 

Da fiels mich an: die nötigste der Taten

Sei doch, daß erst die Heimat wohl bestellt,

Und also nahm ich Haue, Karst und Spaten

Und reutete zuerst mein eignes Feld.

 

Befriedigung, die ich nach außen träumte,

Kam nun von innen selber in mein Dach;

Das Leben rächt ja stets, was es versäumte:

Ich hole meine Jugendjahre nach.

 

Weh mir! ich bin verrückt.

Ich hoffs zu Deutschlands Ehre,

Denn, wenn ich es nicht wäre,

Wär Deutschland selbst verrückt.

 

Denkt nur – ich sags mit Schaudern –

Der deutschen Weisheit Zier

Scheint mir ein leeres Plaudern,

Fast schäm ich mich vor mir.

 

Was ihre Philosophen

Erschaut in Gottes Geist,

Scheint – ohne Vers und Strophen –

Mir Dichtung allermeist.

 

Und zwar von schlechtster Sorte,

Wo Meistrin Phantasie

Zu Nebeln ballt die Worte,

Doch zu Gestalten nie.

 

Viel Wissen der Gelehrten,

Vielwisserei genannt,

Nimmt sie nicht als Gefährten

Den leitenden Verstand.

...

Einem deutschen Fürsten

 

Liebäugle nicht mit dem Unverstand,

Mit des Volkstums regem Dünkel!

Ich tauschte nicht für Gewalt und Land

Die Ruh im eignen Winkel.

 

Die Einheit der Deutschen bahnst du an,

Doch der Winzer ist nicht der Leser,

Nur andern frommte, was du getan,

Du wärst nur Reichsverweser.

 

Ob schlau und fein ihrs kartet gleich,

Die Natur ist dennoch weiser,

Sie deutet hin auf Österreich,

Das der wahre deutsche Kaiser.

 

Gelänge dir auch der schwere Versuch,

Daß gleiche Fürsten dir dienen,

Geheilt wär Deutschlands arger Bruch,

Doch dein Reich, es schmölze mit ihnen.

 

Wenn dann der Tag und die Stunde erreicht,

Mit Östreichs Obmacht trächtig,

Dann fände man gar die Wahrheit vielleicht,

Daß Preußen der Einheit zu mächtig,

 

Und im Fürstenrat, der in festes Gleis

Einst lenkt die Wirren der Neuheit,

Wär etwa Schlesien gar der Preis

Für Italiens künftige Freiheit.

An Kaiser Ferdinand bei Darbringung eines Teppiches durch die Frauen Wiens

 

Erst wenn der Mensch aus diesem Leben scheidet,

Wird ihm gerecht das Urteil dieser Welt;

Nicht angefeindet mehr und nicht beneidet,

Steht fest die Hand, die unsre Wage hält.

 

Du bist, o Herr, schon vor der Zeit geschieden,

Hörst lebend noch der Nachwelt Richterspruch,

Die dich den Gütgen nennt, dein Werk den Frieden,

Dich einschreibt in der Zukunft goldnes Buch.

 

Zu fern gestellt, das Bittre zu versüßen,

Das Kopf und Brust denn etwa doch beschleicht,

Laß uns den Teppich breiten dir zu Füßen,

Auf daß dein Schritt, nach so viel schweren, leicht.

 

Wien am 19. April 1849

 

 

Besonnen, aber entschieden vorwärts

Den Kopf von Sorgen müde, ging neulich ich aufs Land;

Ein Freund am Linientore sich mir entgegen fand.

Wir grüßten uns gar freundlich, wir drückten uns die Hand,

Wir schieden voneinander hart an des Grabens Rand,

Der eine ging nach Döbling, der andre ging nach Wien,

Wir beide gingen vorwärts – nur im verschiednen Sinn.

Dem Banus

 

Geboren, um ein Schwert zu sein,

Des Heldenmutes Bild,

Verschmähtest du den eiteln Schein

Und machtest dich zum Schild.

 

Der Erste, in der Zeit, dem Wert,

Als rettend ihr erschient,

Hast Zweiter du zu sein begehrt,

Hast demutvoll gedient.

 

Nun ist der Sieg dein strahlend Los,

Wir traun dir jeden zu,

Doch jeder, wär er noch so groß,

Ist minder weit als du.

 

Erst wenn des Krieges Werk getan,

Und Ruhe scheinbar lacht,

Dann fängt dein hohes Wirken an,

Dann kämpfst du deine Schlacht.

 

Kein Schwert, das trennt, ein Band, das knüpft,

Bist du dem Vaterland,

Die Fäden, die der Zeit entschlüpft,

Schlingt neu uns deine Hand.

 

Dem Stamme treu, der dich gebar,

Doch auch der Wurzel Mark,

Machst du der Pfeile Sinnspruch wahr,

Die nur verbunden stark.

 

Wozu kein Fürst, kein Heer genügt,

Dem Zutraun wird es leicht,

Wer fügt sich nicht, wenn der sich fügt,

Dem keiner sich vergleicht.

 

Darum gebiete deinem Mut,

Dein harrt die höhre Pflicht,

Ist jeder Herr von seinem Blut,

Du nur, du bist es nicht.

 

Und sieh in unsres Dankes Lohn

Zugleich der Warnung Bild:

Das Heldenschwert, du hast es schon,

Nimm noch dazu den Schild.

Appellation an die Wirklichkeit

 

Weiland Alexander dem Großen

War unter des Hauses Genossen

Ein Arzt von hoher Kunst,

Nur voll von der Eitelkeit Dunst;

Hielt Menschenwert viel zu klein,

Dünkt sich ein Gott zu sein.

Da ließ der König zu Nacht

Rüsten ein Mahl mit Pracht,

Setzt sich samt den anderen Gästen

Und schmaust von dem Feinsten und Besten.

Nur vor den Arzt allein

Setzt man ein Tischchen klein,

Wo statt nahrhafterer Speisen

Ihn Sänger mit Liedern preisen,

Und Knaben, das Rauchfaß in Brand,

Ihm opfern mit emsiger Hand.

Da wird der Arzt denn inne

Durchs Zeugnis der eigenen Sinne,

Daß er ein Mensch und kein Gott;

Geheilt hat ihn Hunger und Spott.

Ihr machts mit mir und den andern

Ein wenig gleich Alexandern:

Habt mich gelobt und geehrt,

Schien jeden Preises euch wert.

Doch bin ich kein Narr und kein Gott,

Zuviel grenzt immer an Spott,

Hab lange genug gesessen,

Möcht auch mit den andern essen.

 

In dieser Zeit, wo alles sich bestrebt,

Das Leben möglichst sauer uns zu machen,

Erbarmst du dich der Kranken und der Schwachen

Und hast mit Kuß und Anteil sie belebt.

 

Magst diesem Volk, magst jenem du nun eignen,

Die Nationen stehn ja doch auf dem Bankrutt,

Solang sie was gemeinsam nicht verleugnen,

Stehts immer noch mit ihrer Rechnung gut.

 

Du hast als Mensch in Tugenden und Schwächen

Gefühlt, geirrt, gescholten und geliebt,

Laß unsern Dank dir denn desgleichen sprechen:

Dein Volk besteht, solang es Menschen gibt.

Der Christbaum im k.k. Militär-Invalidenhause, am 24. Dezember um 5 Uhr abends

 

Ein Jahr hat unser Weihnachtsfest geruht,

Kein Christbaum konnte hier, wie heute stehen;

Ein Jahr von Not, von Jammer, ja von Blut,

Wie ihr gehört und selbst zum Teil gesehen.

 

Ein Sturmwind ging durch alle Länder wild,

Auf alles, was da recht und fest, erbittert,

Selbst unsre Stadt, sonst heitrer Güte Bild,

Sah sich in ihrem alten Wert erschüttert.

 

Das macht: nicht ihr seid Kinder nur allein,

Auch alle Menschen, sie sind Gottes Kinder,

Und wie man euch ermahnt, die ihr noch klein,

So mahnt er jene Älteren nicht minder.

 

Er hat in jedes Menschen Brust gesenkt

Die Warnerstimmen, die das Rechte künden,

Und was der Mensch ersinnt und klügelnd denkt,

Kann sie ersetzen nicht und nicht ergründen.

 

Das Recht, es ist; das Gute will, was gut,

Die Liebe lebt in jedes Menschen Herzen;

Den Dank erzeugt des Wohltuns edler Mut,

Das Mitleid fühlt, gleich eignen, fremde Schmerzen.

 

Solang der Mensch nun aufhorcht fromm und still

Auf jene Stimmen, die im Innern mahnen,

Und was er gläubig hört, vertrauend will,

Geht er einher auf Gottes lichten Bahnen.

 

Doch wird er stolz und lärmt und spricht und schreibt,

Hört nicht mehr auf die leisen Gottesstimmen,

Dann schweigen sie, vom Lärmen übertäubt,

Und machen Platz dem Schlechten und dem Schlimmen.

 

So wars mit uns im jüngst verfloßnen Jahr,

Wo unser Heil in wilden Wahnsinns Händen,

Wo jedem nur der eigne Dünkel wahr,

Gleichlaut in allen Schichten, allen Ständen.

 

Ein einzger Stand fiel nicht vom Rechten ab,

Ward nicht an sich und andern zum Verräter,

Es war der Stand, der euch das Leben gab,

Der Stand, Soldatenkinder! eurer Väter.

 

Es war das Heer. Die einzigen, die fest,

Als Volk und Staat im Taumel fast vernichtet,

Weil sie verließen nicht, was nicht verläßt,

Die Gottesstimme, die im Herzen richtet;

 

Weil Ehrfurcht und Gehorsam und die Pflicht,

Vertrauen in die Einsicht der Bewährten,

Erstorben noch in ihrem Busen nicht,

Allmächtig durch die Eintracht der Gefährten.

 

So schritten sie auf rauhen Bahnen fort,

Ihr Ohr verschlossen sie dem Schmeichelwahne,

Sie hörten nur der Führer ernstes Wort

Und sahen nur die unbefleckte Fahne.

 

Was halb unmöglich schien, ward so zur Tat,

Der Treue wars, der Tapferkeit beschieden,

Sie holten aus dem Aufruhr, dem Verrat

Die Ordnung uns zurück, zusamt dem Frieden.

 

Drum freut euch nur: von Wackern stammt ihr ab,

Bestimmt vielleicht, die gleiche Bahn zu treten,

Genießt für heut, was euch die Milde gab,

Und morgen laßt uns für die Sieger beten.

[Gedenkblatt für Meyerbeer]

 

In dieser Zeit, wo jeder will

Und möglichst hoch und möglichst viel;

Wo körperlos die Weltideen

Wie Geister durch die Straßen gehen,

Doch, kömmts zu bilden, was gedacht,

Dem Wollen fehlt des Werkes Macht,

Wir von der Harmonie der Sphären

Die Reibung, nicht den Einklang hören:

Da laßt uns hoch den Meister ehren,

Der Großes will und, als ein Mann,

Was er gewollt, auch machen kann!

[Die Österreichische Volkshymne]

 

[umgearbeitet nach der Thronbesteigung Kaiser Franz Josephs I.]

 

Gott erhalte unsern Kaiser

Und in ihm das Vaterland,

Der du Throne hältst und Häuser,

Schirm ihn, Herr, mit starker Hand!

Daß ein Guter und ein Weiser,

Er ein Strahl von deinem Blick.

Gott erhalte unsern Kaiser,

Unsre Liebe, unser Glück.

 

Laß in seinem Rate sitzen

Weisheit und Gerechtigkeit,

Sieg von seinen Fahnen blitzen,

Führt das Recht ihn in den Streit.

Doch verschmähend Lorbeerreiser,

Sei der Friede sein Geschick,

Gott erhalte unsern Kaiser,

Unsre Liebe, unser Glück.

 

Mach uns einig, Herr der Welten,

Tilg der Zwietracht Stachel aus,

Daß wir nur als Söhne gelten

In desselben Vaters Haus.

Und ein Vaterherz beweis er

In des Ganzen fernstem Stück.

Gott erhalte unsern Kaiser,

Unsre Liebe, unser Glück.

 

Mag dann eine Welt uns dräuen,

Er mit uns und wir für ihn!

Neu im alten, alt im neuen

Laß uns unsre Bahnen ziehn.

Wenn sein letzter Pulsschlag leiser,

Schau er segnend noch zurück.

Gott erhalte unsern Kaiser,

Unsre Liebe, unser Glück.

[Für Fräulein Therese Uetsch]

 

Schwarz und gelb, wie ich, du selber,

Fanden wir uns auf der Flucht;

Schwärzer ich, du etwas gelber,

Hast du geschimpft und ich geflucht.

 

Und so, dem Feind zu großem Schaden,

Bekämpften wir ihn bis aufs Blut;

Er war in Wien, und wir in Baden:

Der Abstand stärkte unsern Mut.

 

Doch nun, besiegt des Krieges Wehe,

Sind wir von neuem Harm gesucht:

Das Waffenbündnis unsrer Nähe

Begibt sich selber in die Flucht.

 

Du schwörst zu einer andern Fahne,

Die, heißts, ein Rosenband umflicht;

Allein das Neue, wie ich ahne,

Verdrängt bei dir das Alte nicht.

 

Gelb sind ja Blätter, welche starben,

Schwarz ist der Tod, der fürchterlich;

Nimm nur getrost der Liebe Farben,

Auch weiß und rot ist kaiserlich.

Nachruf

 

So bist du hingegangen, armer Mann,

Und bist im wüsten Irrenhaus erblichen,

Gehörend so im Ende denn auch an

Der Zeit, der du in deinem Lauf geglichen.

 

Bestimmt, ein blühend grüner Ast zu sein

An deines Vaterlandes Künstlerbaume,

Fandst dus zu eng in dem beengten Raume,

Und, selbst als Baum zu gelten, luds dich ein.

 

Also entrückt der vaterländschen Erde,

Verpflanztest du, was so versprechend schien,

Hin, wo im Treibhaus am geheizten Herde

Und unter Glas sie bleiche Pflanzen ziehn.

 

Der Triebe Kraft blieb deiner Heimat eigen,

Nur Laub und Holz, es ward mit dir versetzt.

Ein wenig gor der Saft noch in den Zweigen,

Dann starb er ab und du mit ihm zuletzt.

 

Daß du ein Ehrenmann, hat dich getötet,

Daß du kein Tor, war deines Wahnsinns Grund,

Wem Selbsterkenntnis noch die Stirne rötet,

Der straft sich Lügen selbst mit eignem Mund.

 

Vom Lob getragen und vom Ruhm beschienen,

Fandst du dich selbst zu arm für solchen Wert,

Und ehrlich, so viel Beifall zu verdienen,

Hast später Bildung du dich zugekehrt.

 

Mit österreichscher alter Treue,

Um auszufüllen, was dir noch zu weit,

Nahmst du die Torenweisheit, alt und neue,

Rasch auf in deines Ruhmes schwellend Kleid.

 

Und weil dem Liebchen gerne nah der Buhle,

Der Wind am stärksten da, woher er weht,

Begabst du dich in Schwabens Dichterschule,

Wo fern ein Meister seinen Schülern steht.

 

Dort in der alten Heimat alter Sparren,

Zum Märchen schon gewordenen von je,

Dem Vaterlande der Genies und Narren,

Weil fix, als beiden eigen, die Idee,

 

Warst du von einem Männerkreis umgeben,

Die granweis, wie einst König Mithridat,

An Gift gewöhnt sich all ihr ganzes Leben,

So daß sie nun verdauen jeden Grad.

 

Du aber mit den unentweihten Kräften,

Der sein du wolltest, was für jene Scherz,

Du trankst dir Tod in jenen Taumelsäften,

Was für den Kopf bestimmt, es traf dein Herz.

 

Da trat, was du geflohn in allen Tagen,

Die Wirklichkeit dich an, von Inhalt schwer,

Halb selbst sich Überheben, halb Verzagen,

Stand still die Uhr, der Zeiger wies nicht mehr.

 

Und so sei dir ein Lebewohl gesprochen,

Ob Tat und Wollen sich gleich noch so weit;

Was dich zerbrach, hat Staaten schon zerbrochen:

Dich hob, dich trug und dich verdarb die Zeit.

 

Sei einfach wahr, mein deutscher Christ,

Flieh vor den Hexensalben,

Vor allem hüte jeder Frist

Dich vor dem Schmählich-Halben.

 

Da ist ein Mann am Rand der Spree,

Von guter Art und Gaben,

Dem alles Mächte aus der Höh

Nur halb beschieden haben.

 

Ein Freund des Denkens, doch darum

Kein Freund noch des Verstandes,

Der sich im Grübeln treibt herum,

Im Klügeln, bar des Bandes.

 

Ein Freund der Freiheit – mit dem Maul,

Und der sie auch gerufen,

Doch als sie kam, vermorscht und faul,

Sich barg an Thrones Stufen.

 

Wohl auch ein Christ, doch etwa nicht

Weil Heilessterne funkeln,

Vielmehr nur, weil die Bahn sich bricht

Zum unerforschlich Dunkeln.

 

Ein Deutscher auch, ein Blatt, das halb

Am Pfropfreis der Askanjer,

Ein Deutscher! der Gaskogner halb

Und halb zunächst Champagner.

Der Justizminister

 

Sie sagen sich, daß ein Minister schied,

Und sagen sichs gleichgiltig leerer Mienen,

Als wärs ein neuer Ton zum alten Lied,

Und die Justiz verkörpert schon in ihnen.

Und wahrlich! erst geknüpft des Rechtes Netz,

Liegt Richter und Gericht schon im Gesetz.

 

Doch während mich kaum kümmert der Verlauf,

Macht ein Gefühl sich frei und immer freier,

Und plötzlich gehts vor meinen Augen auf,

Sich hebend wie ein ferner Wolkenschleier.

Ist das nicht Frankfurt, die berufne Stadt?

Zum Rat berufen, aber jetzt zur Tat.

 

Durch alle Straßen wogt des Frevels Wut,

Die Waffen schwingen mordbegierge Hände,

Lichnowsky, Auerswald in ihrem Blut,

Und übrall starre Barrikadenwände.

Die Freiheit, ihres eignen Wesens frei,

Lehrt durch Gewalttat, redet durch Geschrei.

 

An Deutschlands Wurzel ist das Beil gelegt,

Nur noch ein Streich, so sinkt die Eiche nieder,

Vergebens, was sich später hilfreich regt,

Des Stammes Last erdrückt im Fall die Glieder.

Wer hilft? wer rettet? Wo ein Hort und Haupt?

Wo, der an sich und an die Rettung glaubt?

 

Doch halt! ein Mann der Rede und der Schrift,

Bleibt seiner Herr im Gräuel der Verwüstung,

Tritt auf die Bresche, die verwaist er trifft,

Und macht sein Friedenskleid zur Waffenrüstung.

Wie sonst den Rat, so ordnet er den Krieg.

Ein Rechtstreit wars: dem Rechte blieb der Sieg.

 

Der Mann warst du! – Was frag ich um dein Jetzt.

Das Heute ist ein Erbe doch des Gestern,

Daß etwa leicht man heute dich ersetzt,

Soll dich verkleinern nicht und nicht verlästern.

Doch jedem andern Schmach, der schnell vergißt

Des, was er war, in dem, was er nun ist.

 

Wenn der Soldat den Tod im Felde stirbt,

Tönt Lebewohl aus donnernden Geschützen,

Und ein Geleit, wie selbst kein Fürst erwirbt,

Wogt ringsumher in heller Waffen Blitzen.

 

Hat nun sein Los im Krieg ihn halb verschont,

Gezeichnet nur, ihn später zu ereilen,

Gönnt ihm, womit der Mensch den Menschen lohnt,

Laßt ihn die Ehre jedes Christen teilen.

...

Einem Regiments-Inhaber

 

Ein halb Jahrhundert ist vorbeigerückt,

Seit du der Führer wardst von unsern Fahnen,

Erlaube, daß wir des, die du beglückt,

Dein treues Regiment, dich heute mahnen.

 

Gerecht und mild, so fanden wir dich stets,

Freigebger Hand von allem, was das Deine;

So war für uns, für andre dein Gesetz,

Allein die Welt, sie urteilt nach dem Scheine.

 

Als fremden Guts Bewahrer aufgestellt,

Schien es dir Pflicht, das Fremde nicht zu mindern,

Wie tief du fühltest manche Not der Welt,

Du konntest nur versagen und verhindern.

 

War es das Deine, o wie gabst du gern!

Nie konnte Selbstsucht je dein Wohltun schmälern;

Für andre handeln war dein böser Stern,

Du trugst die Last von längstgewesnen Fehlern.

 

So wie der Tag zur tollen Fastnachtzeit

Dem lustbegiergen Tänzer scheint zu zaudern,

Er wünscht den heitern Strahl schon fern und weit,

Der Uhr gemeßner Gang erweckt ihm Schaudern.

 

Allein, wenn nun die laute Nacht durchtobt,

Erscheint der Tag nichts weniger vom neuen,

Und selbst der müd sein Gegenteil erprobt,

Wird seiner Rückkehr sich wie andre freuen.

 

Die Welt ist müd. Sie hat die Lust gebüßt

Und büßt für ihre Lust. Die bösen Worte,

Die Ewges als Veraltetes begrüßt,

Verstummen an des Unheils offner Pforte.

 

Wohl dem, der nie sich von der Pflicht getrennt,

Das Wandellose sichert vor der Reue,

Drum sieh auf uns, dein altes Regiment,

Uns führt durch dich, was dich geführt, die Treue.

An Fanny Elssler

 

Als sie von der Bühne Abschied nahm

 

So willst du dich der Kunst entziehen?

Gib sie nicht auf, die heilge Kunst,

Was uns zum Schutz ein Gott verliehen,

Hat sich gelöst in Nebeldunst.

 

Das Gute, der Verstand, die Sitte

Zähmt nicht mehr dieses störrische Geschlecht,

Blind für das Unheil, taub der Bitte.

Nur die Gewalt behielt ihr altes Recht.

 

Nach außen die Gewalt der Waffen,

Nach innen zu der Künste Macht,

Die, was sie bilden, ähnlich schaffen,

Dem Urbild, das sich Gott gedacht,

 

So daß der Mensch in ihrem Spiegel

Halb sich, halb seinen Ursprung kennt,

Auf seiner Stirn das Geistersiegel,

Das nur noch leuchtet, nicht mehr brennt.

 

Dir ward die holde Macht gegeben;

Sei günstig du für so viel Gunst!

Nicht dir allein gehört dein Leben,

Gib sie nicht auf, die heilge Kunst!

 

1851

 

 

Ich lobe mir die Albernheit,

Will sagen: die gesunde,

Sie liegt, fast wie der Stoff dem Kleid,

Selbst unserm Geist zugrunde,

 

Sie glaubt, was eben jeder glaubt,

Sie denkt, was alle denken,

Sie tut, was jedermann erlaubt,

Kein Zweifel wird sie kränken.

 

So lebt sie einfach, schlicht und still,

Nicht streitig und nicht wählig,

Und wenn der Tod nun kommen will,

Wird etwa gar sie selig.

 

Allein usw.

 

Ich sah ein Bild von kundger Hand

Nur jüngst an eines Saales Wand,

Darauf ein Mann war zu erblicken

Mit einem Sack auf seinem Rücken.

Der beugt nach vorn des Körpers Wucht,

Als einer, der da emsig sucht.

Und vor ihm lags in buntem Scheine,

Wie Edel- oder falsche Steine,

Auf jedem aber eine Schrift,

Wie mans bei alten Bildern trifft.

Auf einem stand, von winzger Kleinheit,

Mit großen Lettern: Deutschlands Einheit,

Hier Weltmacht und dort deutsche Flotte,

Der Mensch hinaufgeschraubt zum Gotte,

Da Schleswig-Holstein und der Belt,

Ansiedlung in der neuen Welt;

Was irgend groß und vollgewaltig,

War da in Namen mannigfaltig.

Das rafft er auf und huckepack

Wirft ers nach rückwärts in den Sack.

Zu allem Unglück war jedoch

Im Boden seines Sacks ein Loch,

Da fiel, indem er Neues las,

Heraus, was er schon längst besaß,

Preßfreiheit lag am Boden schon,

Freizügigkeit nicht weit davon,

Die Volksvertretung war zerbrochen,

Zum Beirat winzig eingekrochen,

Der Landessteur Bewilligung,

Halb ausgelöscht, nur Billigung,

Da dacht ich: fährt der Mann so fort,

Geht er als Bettler von dem Ort.

[Verbindender Text zu Mendelssohns Sommernachtstraum-Musik]

 

Ihr seid versammelt hier und seid gespannt,

Ein Tonwerk anzuhören, weit bekannt,

Das hoch und tief, wie heutzutag der Brauch,

Sich übrall Platz gemacht und so bei uns denn auch.

Ihr werdets hören jetzt und zwar im Reich der Töne,

So gut als irgendwo: wir sind noch Mozarts Söhne.

Beethoven, Haydn, Meister edler Art,

Sie wirken, obgleich schwach, noch in die Gegenwart.

Doch heut genügt das nicht, denn Mendelssohns Musik

Lehnt sich dramatisch an ein Bühnenstück,

Das Stück nun können wir euch vor nicht führen,

Deshalb ward ich gesandt, es euch zu explizieren.

Das fällt mir schwer. Shakespeare ist Proteus-gleich:

Glaubt ihr zu halten ihn, so lacht er fern von euch.

Doch muß es, so geschehs. Wir fassens mutig an,

Ein Schelm tut mehr, als er nun eben kann.

Doch zum Beginn und eh wir weiter gehen,

Sagt mir: glaubt ihr an Elfen oder Feen?

Glaubt ihr? dann gut; wenn aber nicht,

Dann geht ihr fehl im Leben und Gedicht.

Der Teufel ist der Vater alles Bösen,

Wir beten drum, von ihm uns zu erlösen.

Allein das Böse, schwarz, in vollem Grimme,

Ist lange noch nicht alles Schief und Schlimme,

Die Torheit ist noch da mit ihrem Mittleramt,

Die halb von ihm und halb von Oben stammt.

Ihr liebt, da ist die Huldin eine Fee,

Zürnt ihr, steht euch ein Kobold in der Näh.

Ihr wünscht, ihr hofft, ihr seid begeistert –

Wie mans nun eben ist, nicht meisternd, nur bemeistert –

Da seid ihr denn, ich kann nicht helfen,

Besessen, nicht vom Teufel, doch von Elfen,

Und daß sies sind, zeigt schon das öde Nichts,

In das der Wahn zerrinnt beim ersten Strahl des Lichts.

Doch auch was schön und anmutsvoll im Leben,

Ist diesen Mächten in die Hand gegeben,

Die Neigung, das Vertraun, die Feindesliebe,

Was nützlicher vielleicht, wenns unterbliebe,

Und doch, indems der Klugheit Bann entschlüpft,

Die Bande zwischen Mensch und Menschen knüpft:

Des Dichters Lied, des Malers Meisterstück,

Wenn ihr, erfaßt vom Zauber der Musik,

Euch besser fühlt, und habt doch nichts getan,

Und reicher, obgleich keiner was gewann,

Und höher, obgleich stets vom selben Maß,

Und wissend, freilich nicht wovon und was,

Und nicht nur so euch fühlt, nein wirklich seid:

So denkt, es fiel in eure Spanne Zeit

Ein Strahl vom Jenseits, das uns noch verborgen,

Ein Wintertraum von einem Sommermorgen.

Und jene Mächte habens dort gesehn

Und kündens halb, weil sies nur halb verstehn.

Das ist der Boden, den wir heut gewählt:

Die Torheit, die der Weisheit sich vermählt.

Doch horch! es rauscht in ungeduldgen Geigen!

Das sind die Elfen selbst. Da muß der Redner schweigen.

 

Ouvertüre

Doch nun genug in leerer Luft geschwärmt,

Es mahnt uns jetzt der menschlich feste Stoff,

Der unserm Wunderspiel zugrunde liegt.

Ein Herzog in Athen, Theseus genannt,

Den ihr als Theseus kennt, als Herzog freilich nicht,

Bereitet seine Hochzeit mit Hippolyta,

Der Amazonin, die sein Schwert besiegt,

Ein Paar wie keines, fest und klug und tüchtig.

Doch um sie her dreht sich ein Kreis von Menschen,

Die ihren Zoll der Menschheit tragen ab,

Das Gute fliehend und den Schaden suchend.

Ein Vater Ägeus will die Tochter Hermia,

Die glüht für einen Mann Demetrius,

Zur Heirat polternd zwingen mit Lysander.

Er ist ein Tor, weil er die Tochter zwingt,

Lysander ist nicht klug, weil er von Zwang

Erwartet, was nur Neigung geben kann.

Demetrius bleibt jetzt noch aus dem Spiel,

Doch Hermia, sonst ein Mädchen richtgen Sinns,

Beginnt zu wanken, da sie notgedrängt

Zu fliehn einwilligt mit Demetrius

Im Wald bei Nacht, zu zwein, was höchst bedenklich.

Zwar vorderhand stürmts in den Herzen nur,

Doch mischen sich die Geister erst ins Spiel,

Und wärens Menschengeister etwa nur –

Wir habens angesehn, was der Verstand,

Der sich in sich und durch sich selbst verwirrt,

Für leere Blasen wirft, mitunter blutge. –

Hier aber sind es Poltergeister gar,

Die Elfen, die, halb selber sich zum Spaß,

Halb wirklich hilfreich, in die Fäden greifen,

Doch lösen wollend, fester ziehn den Knäul.

Und die Verwirrenden sind selbst verwirrt,

Sie streiten. Oberon und Titania

Sind uneins eines holden Knäbleins wegen,

Das sie behalten will, er aber fordert.

Ja, bis zur Trennung steigert sich der Streit,

Und Oberon eilt fort und sinnt auf Rache.

Titania indes, gelehnt in weiches Gras,

Sieht zu der Elfen müßigem Getrieb:

Nicht daß sie nichts tun, das wär träg und schläfrig

Und nicht die Art von solchen Schwebegeistern,

Die immer etwas tun, welch Etwas aber Nichts:

Das ist nun so der Schwindelgeister Art.

Allein die unsern sind so liebenswert,

So klein und doch so groß, so schwach und wieder mächtig,

Halb Menschen ähnlich und halb Göttern gleich,

Daß man sie liebt, man woll es oder nicht.

Ihr merkt, ihr Wesen ist so ziemlich musikalisch,

Die einzge Kunst, die, ohne weitern Zweck,

Sich selbst nur will, im Ernst sogar noch Spiel.

Ausweichend, trifft sie sich, stets auf der Flucht,

Verschlingt sie sich in ihren eignen Ketten

Und löst sie und ist frei, wie jede Kunst.

 

1. Entreakt

 

...

Contemplations

 

Du hast die Natur zu viel studiert,

Und den Menschen viel zu wenig.

Wenn dort Notwendigkeit regiert,

Ist Leidenschaft hier König.

 

So daß dort Stoß und Gegenstoß

Sich immer gleich entfalten,

Hier oft die Wirkung riesengroß

Im kleinen Anlaß enthalten.

 

Wenn dich die Dichtkunst schaffen heißt,

Und du das Drama wählst,

Wenn dich aufs Epos führt der Geist,

Und du dem Volk erzählst:

 

Bist kaum du noch als Dichter hier,

Es ist nur, was du schufst,

Und jene Geister sind statt dir,

Die zauberhaft du rufst.

 

Doch wenn die Leier an du klingst

Und tönst von Gram und Lust,

Dann bist du selber, was du singst,

Das Lied ist deine Brust.

 

Nichts sichtbar als nur du und ich,

Nichts hörbar als nur du,

Das Innre ist allein mit sich,

Kein Mittler tritt hinzu.

 

Da aber nimm dich nur in acht,

Daß du du selber seist,

Daß nicht, was du getan, gedacht,

Als andern dich erweist.

 

Sprichst du von tiefem Seelenschmerz

Und warst ein eitler Tor;

Von ewger Dauer für dein Herz,

Ein Wetterhahn zuvor;

 

Singst du das Lob der Einsamkeit,

Sonst laut im Volksgewühl;

Nennst du die Welt, so groß, so weit,

Zu eng für dein Gefühl:

 

Sie ist ein schlimmres Schauspielhaus,

Als wo man spielt zu Nacht –

Hier lacht man nur den Dichter aus,

Dort wird der Mensch verlacht.

Ungarn

 

Es fiel einer in eine Grube

Und brach dabei ein Bein,

Statt die Grube zuzuschütten,

Beschloß er, achtsamer zu sein,

 

Doch nachts brach Feuer aus,

Verwirrt von der Flamme Schein,

Vergaß er auf die Grube

Und fiel zum zweitenmal hinein.

 

Was er nun da zerbrochen,

Macht andern wenig Pein,

Mit Recht wärs der Schädel gewesen,

War doch auch der Fehler sein.

 

Ich hab einen Nachbar, halb riesig, halb zwergisch,

Das kommt daher: der Mann ist energisch.

Er will das Höchste, was keiner getan,

Mit jedem Nachbar fängt er Händel an,

Er kennt nur Verweigern und Widerstreben,

Einem Knaben hat er jüngst einen Fußtritt gegeben,

Ein mildes Wort, das die Feindschaft bräche,

Verschmäht er als ein Zeichen der Schwäche.

Gehts nun nicht weiter, ja rückwärts kläglich,

So tröstet er sich, das Ding sei unmöglich.

Es ist auch so, doch hat er nicht acht,

Daß nur er selbst es unmöglich gemacht.

 

So soll die Kunst euch denn belehren?

Die Kunst ist kaum im Denken frei.

Sie kann des Angenehmen nicht entbehren

Und mischt es ihren Lehren bei.

 

Dadurch gerät der Satz ins Schiefe,

Und Wahrheit ist denn doch gerad;

Das Ungemeßne ist nicht ihre Tiefe,

Und ihre Höhe nicht ihr Pfad.

 

Stellt dar. Teilt nur mit Gott die Ehre,

Ihr seid dann wahr für jeden Fall.

Was ist, hat in sich selbst die Lehre,

Schon weil es ist im weisen All.

[An die Erzherzogin Sophie]

 

[mit einer blutigen Locke des Kaisers]

 

Die Schmerzerinnrung rückzuführen,

Scheint Ungeschick und Härte fast,

Doch in das Graun, ihn zu verlieren,

Mischt sich der Trost, daß du ihn hast.

 

Und nicht nur du, die Völkerrunde,

Der Gott durch dich ihn zugeteilt,

Sie blutete mit ihm aus einer Wunde

Und sie sind heil, weil er geheilt.

 

Es zählt der Herr das Haar auf unserm Haupte,

Doch zählt er nicht nur, er bewacht.

Erst wenn man sich am Abgrund glaubte,

Fühlt man als Liebe seine Macht.

Zur Feier der Silbernen Hochzeit den 6. Mai 1853

 

Gedichtet von Franz Grillparzer, in Musik gesetzt von Josef Hellmesberger

 

Chor.

 

Was Irdischem gehört,

Wird durch die Zeit zerstört,

Was Edlem sich geweiht,

Verschönt, verklärt die Zeit.

 

Solo-Quartett.1

 

So vor fünfundzwanzig Jahren

Standet ihr am Traualtar,

Und der Zukunft Tage waren

Euch und andern noch nicht klar.

 

Aber heut im Freundeskreise

Schaut ihr rück auf eure Reise,

Für das Ziel, das nicht mehr Schein,

Stehen Kind und Enkel ein.

 

Chor

 

(Fugierter Satz).

 

Der Liebe Melodieenschatz,

Er wechselt wie im Fluge,

Die Ehe bleibt im gleichen Satz,

Ihr wird die Zeit zur Fuge.

Fußnoten

 

1 Ausgeführt von Therese Kammerlacher, Sophie Hager, Rudolf Kammerlacher, Anton Pachner.

 

 

Als ich noch ein Knabe war,

Rein und ohne Falte,

Klang das Lied mir wunderbar,

Jenes »Gott erhalte«.

 

Selbst in Mitte der Gefahr,

Von Getös umrungen,

Hört ichs weit entfernt, doch klar,

Wie von Engelszungen.

 

Und nun müd und wegeskrank,

Alt, doch auch der alte,

Sprech ich Hoffnung aus und Dank

Durch das: »Gott erhalte«!

Für Camilla

 

Orange und Myrten

Schmücken die Braut,

Wird sie dem Gatten

Für immer getraut.

 

So gingst du damals

Sinnig gebückt,

Du, aus dir selber

Reicher geschmückt.

 

Heute von neuem

Stehst du als Braut,

Neu du dem Leben,

Dem Gatten getraut.

 

Nimm uns als Blüten

Frisch von der Au,

Glänzt in den Augen doch,

Sieh nur! – der Tau.

Ein Hochzeitsgedicht

 

Was schmückt ihr euch, ihr altergrauen Hallen,

Und mehr als sonst, und freudiger als je?

Sind neue Länder etwa zugefallen,

Gilts eines blutgen Sieges Lust und Weh?

Ein fürstlich Paar schwört heut sich ewge Treue:

Das war schon oft, worin liegt da das Neue?!

 

Und doch! In eure fürstlich hohen Mauern,

Von Redlichkeit bewohnt und Biedersinn,

Wo bei der Majestät gewaltgen Schauern

Noch Häuslichkeit erschien als Hochgewinn,

In Eintracht lebten angetraute Gatten,

Die früher kaum sich je gesehen hatten;

 

Ein neuer Gast ließ sich auf euch hernieder;

Die Liebe, der nicht jede Wahl genehm,

Die forscht und sucht auf leuchtendem Gefieder,

Nach Krone lüstern nicht und Diadem,

Die einen Strahl von Edens Glück gerettet,

Wenn sie den Jüngling an die Jungfrau kettet.

 

Das ist das Neue und das Segensreiche,

Drum ist auch unser Jubel voll und echt;

Das sich Gemäße spiegelt ab das Gleiche,

Setzt fort sich als ein blühendes Geschlecht,

Und in dem Feste, das wir froh bereiten,

Freun sich mit uns noch ungeborne Zeiten.

 

Die Freiheit, die so hoch man hält,

Nach der ein jeder ruft,

Ist für den Geist, was für die Welt

Die freie, reine Luft.

 

Sie ist der Boden, der, befreit

Von jedem schlimmen Kraut,

Den Raum gibt und die Möglichkeit

für alles, was man baut.

 

Allein der Raum ist noch nicht Frucht,

Die Luft, ihr wißt, ist leer,

Und wer daher die Freiheit sucht,

Verpflichtet sich zu mehr.

In trüber Stunde

 

Frost und Nacht, wohin ich richte

Meine besten Lichtgedanken!

Wie ich sinne, wie ich dichte,

Nicht die Mitwelt will mirs danken.

 

Hab mein Bestes ihr gegeben,

Zwar nicht reichlich, stets doch Reines,

Reinsten Teil von meinem Leben,

Wohl nicht Schmuck voll falschen Scheines.

 

Kurze Zeit habt ihr verstanden,

Was die Götter mir erzählten;

Und ich galt in unsern Landen

Zu den hohen Auserwählten.

 

Doch ihr habt mich dann vergessen –

Und vergessen eure Würde:

Und – wenn nicht mein Wort vermessen:

Ward mein Geist euch eine Bürde.

 

Seis! – ich opfre meinen Göttern –

Opfert ihr – wie lang? – den Götzen!

Zukunft wird mit andern Lettern

Euch und mir das Urteil setzen!

 

Zwar, wenn tot einst, werd ich leben,

Und ihr flechtet mir noch Kränze,

Denkt ihr auch nicht schmerzlich eben

Meiner trüben Lebenslenze.

 

Doch – was klag ich? – wo im Innern

Heilge Stimmen stets erklangen!

Ists doch – zwar kein Trost-Erinnern! –

Manchem Bessern so ergangen!

Zwei Herrscher

 

Vorlängst Alexander der Große,

Aus Mißbrauch so genannt,

Kam aus der Mutter Schöße

Als Herr von wenig Land.

 

Und daß er ein Großer werde,

Tat Krieg und Schlacht ihm not,

Er färbte mit Blut die Erde

Und tauchte das Leben in Tod.

 

Du wardst so groß geboren,

Daß fast die Bürde zu schwer,

Dir hat Gehorsam geschworen

Ein Weltteil und wohl noch mehr.

 

Du brauchst nicht nach außen zu schweifen,

Für dich ist alles zu klein,

Um an die Wolken zu streifen,

Brauchst du nur du selber zu sein.

 

Wie andre der Ehrgeiz quäle,

Du merkst seinen Stachel kaum,

Und fandest im Innern der Seele

Allein noch zu wachsen Raum.

 

Wem Gott noch Sieg beschieden,

Ist doch nur Gott bewußt,

Du schöpftest der Welt den Frieden

Aus dem deiner eignen Brust.

 

Von deinem Kaiserschlosse

Löst sich die Taube los.

Sei nur Alexander der Große!

Denn Großmut auch ist groß.

[Kaiser Joseph]

 

So braucht ihr fürder mich denn nun nicht weiter,

Gehoben ist der langentbehrte Schatz,

Ich bin euch nur noch der metallne Reiter,

Aufs höchste gut, zu schmücken euren Platz.

 

Bis etwa wieder euch das Volk vonnöten

Und nicht mehr ausreicht eure schwarze Kunst.

Dann kehrt zurück ihr ohne Schamerröten,

Dann komm ich wieder neu bei euch in Gunst.

 

So, schon bei meines Standbilds erstem Gründen,

Als rings mein Neffe von Gefahr bedroht,

Kein Helfer in der Fürsten Kreis zu finden,

Allüberall nur Untergang und Tod,

 

Da war mein Bild ein feierlich Gelübde,

Zu folgen künftig meines Waltens Spur;

Solang das Wetter seinen Himmel trübte,

Hielt er auch halb den notgedrungnen Schwur;

 

Doch als der Korse dem Geschick erlegen,

Erlitt der Vorsatz einen tiefen Fall,

Das Alte kam zurück auf allen Wegen,

Er schuf Papier, ich war nur noch Metall.

 

Von neuem kam Gefahr von neuer Seite,

Es war das Volk, das diesmal sich erhob,

Begreiflich allererst, doch toll im Streite,

Von mir erwarte Wahnsinn nimmer Lob.

 

Da kam der Enkel, wie zuvor sein Ahne

Zugleich mit seinem Volk zu mir heran,

Mein Standbild schmückte ihrer Hoffnung Fahne,

Ihr Schwur erscholl dort oben vom Altan.

 

Und weil das Wort, als luftig, nicht genügte,

Ward selbst mein Name, überhört seit lang,

Zum Bürgen ihres Bundes, und man fügte

Ihn einem andern bei von minderm Klang.

 

Was nun seitdem geschah, will ich nicht schelten,

Es sucht ein jeder anderswo das Glück,

Nur soll es als das meine nimmer gelten,

Gebt meinen Namen mir vorerst zurück.

 

Tauscht Furcht und Übermut nach dem Bedarfe,

Seid geistig Knecht, damit die Willkür frei,

Vor allem aber gebt zurück die Larve,

Die Völkerfastnacht ist ja doch vorbei.

Zeloten

 

In Mariazell vor dem Gnadenbild

Knieen die Pilger aus fernem Gefild.

Im Opfer der Wünsche, die früher empört,

Fühlt jeder zur Stelle schon halb sich erhört.

Da schreit ein Eifrer mit glühendem Blick,

Das Bild sei als Bild auch ein Meisterstück.

Die Gläubigen sehen genauer hin

Und jetzt erst belehrt sie der eigene Sinn,

Als kritische Note zum gläubigen Text,

Das Wunderbild sei nur eben geklext.

Gründlichkeit

 

Wie viel, im Reich des Geistes gar,

Hängt ab von Ort und Zeit,

Was falsch einst, gilt uns heut für wahr,

Für dumm, was sonst gescheit.

 

Und mancher, den die eigne Zeit

Verspottet und verlacht,

Lebt' er in unsern Tagen, heut,

Sein Glück wär längst gemacht.

 

So jener Mathematikus

Im heiteren Paris,

Setzt ins Theater nie den Fuß,

Da Zahlen nur gewiß.

 

Doch einst die Freunde brachten ihn

Ins Schauspielhaus mit Glück,

Man gab ein Schauspiel von Racine,

Des Meisters Meisterstück.

 

Da wird denn rings Begeistrung laut,

Man weint, man klatscht, man tobt,

Was man gehört, was man geschaut,

Wird eines Munds gelobt.

 

Nur unser Mathematikus

Sah stieren Augs das Spiel,

Bis ihn der Freunde Schar am Schluß

Befragt: wies ihm gefiel,

 

Ob ihn ergriff der Dichtung Macht,

Des Unglücks Jammerruf?

Doch er erwidert mit Bedacht:

»Mais qu'est ce que cela prouve?«

 

Da tönt Gelächter rings umher,

Das Wort durchläuft die Stadt

Und ein Jahrhundert oder mehr

Lacht sich die Welt nicht satt.

 

O armer Mann, du kamst zu früh

Und nicht am rechten Ort;

In unsers Deutschlands Angst und Müh

Erkennt man erst dein Wort,

 

Wo man Ideen nur begehrt,

Von Glut und Reiz entfernt,

Man, bis zum Halse schon gelehrt,

Noch im Theater lernt –

 

Dort ruft ein jeder Kritikus,

Was auch der Dichter schuf,

Wie jener Mathematikus:

»Mais qu'est ce que cela prouve?«

Politik

 

Ich sah einen Rudel Gassenbuben,

Wie kaum entschlüpft aus des Lehrers Stuben,

Die warfen sich mit Ballen von Schnee

Und lachten, tats einem im Fallen weh.

Sie waren mit Ekelnamen nicht faul

Und streckten die Zunge aus ihrem Maul.

»Ei«, dacht ich in meinem Sinne, »ei,

Und so was duldet die Polizei?«

Da gewahrt ich Gold in ihren Haaren

Und sah erst, daß es Könige waren.

[Auf Radetzkys Tod]

 

So bist du tot! Du hattest Zeit zu sterben,

Denn warst du nötig noch, du starbst noch nicht.

Wie weiß sich längst dir Bart und Haare färben,

Das Maß des Lebens war für dich die Pflicht.

 

Doch nun, da nicht dein Land du nur gerettet,

Durch dich ermannt, der Weltteil selbst in Ruh,

Hast du auf deinen Nachruhm dich gebettet

Und schlossest spät die müden Augen zu.

...

 


 

Wer heut sich umsieht in der Runde

Und kehrt den Blick von Land zu Land,

Der glaubte nah die letzte Stunde,

Die Bosheit mit dem Haß im Bunde,

Und ist doch nur der Unverstand.

 

Zwar Schurken gibts, nur nicht so viele,

Nach Raub begierig bei dem Brand,

Doch was uns macht zu ihrem Spiele,

Sie scheinbar näher bringt dem Ziele,

Das ist der andern Unverstand.

 

Der Mörder selbst, mir grauts zu sagen,

Der jene grause Tat bestand,

Er war nicht schlimm in frühern Tagen;

Erst als mit Unsinn er geschlagen,

Erhob er seine Frevlerhand.

 

Als in der Mitte von Gelichter

Man wog, was keine Wage wiegt,

Hielt er erkoren sich zum Richter,

Entstanden jene Nachtgesichter,

Die Gottes Strahl und Schutz besiegt.

 

Der Unverstand in unsern Zeiten

Und als Bezeichnung unsrer Welt?

Sieh unsre Kenntnis sich erweiten,

Den Fortschritt sieh nach allen Seiten,

Auf Wissen jedermann gestellt.

...

Geologisch

 

Euer geschmolzener Erdkern

Ist etwa wohl auch von der Wahrheit fern.

Wie scheinbar Grund und Folge seien,

Sollte wohl Frucht und frohes Gedeihen,

Das Leben mit all seiner Angehörung

Abhängen vom Reste frührer Zerstörung?

So daß, wenn erloschen des Unheils Spur,

Mit einem tot die irdsche Natur?

Die Erde ist Segen in Schale und Kern,

Und Wärme der zeugende Atem des Herrn.

 

Wenn der Priester opfern geht,

Geht er mit reinen Händen,

Wer nicht des Lebens Schmutz verschmäht,

Wird nie das Edle vollenden.

 

Drum, ist dein Dasein dem Volk geweiht,

Begabst sie mit Menschheitsrechten,

Verbünde dich nicht zu gleicher Zeit

Nach außenhin mit den Schlechten.

 

Damit nicht, wenn dein Werk vollbracht,

Die Sklaven zur Freiheit kamen,

Die Vorteilkundigen, die du gemacht,

Versuchen dich nachzuahmen.

Für Scheffer

 

Wer im Großen wirkt und Weiten,

Hat den Dank für alle Zeiten,

Und der Nachwelt rühmend Wort

Setzt das Lob der Mitwelt fort.

 

Wer jedoch in engerm Kreise

Wirkt nach echter Mannesweise,

Der, was er als Bürger tat,

Auch als Mann und Mensch vertrat,

 

Dem sei Lohn in seinen Tagen,

Während noch die Herzen schlagen,

Die des Reichtums sich bewußt

Seiner heut geschmückten Brust.

[Zur Enthüllung des Erzherzog Karl-Monuments]

 

Die Welt war schwarz mit Nacht umzogen,

Als du am Steuer standst der Macht,

Bald unter und bald ob den Wogen

Ward in den Port das Schiff gebracht.

Die Zeiten haben wieder sich verschlimmert,

Sei uns ein Stern in düstrer Nacht!

Solange uns dein Beispiel schimmert,

Eint sich die Treue mit der Macht.

...

[Zur Enthüllung des Beethoven-Denkmals in Heiligenstadt bei Wien]

 

Hier ging er, stand und schrieb, saß nieder,

Unhörbar schwebten ringsum ewge Lieder.

Den Weg, wir haben ihn mit ihm gemacht,

Indem wir hörten, was er hier gedacht.

 

Nur arm der Platz, kaum schön zur Ruhestatt.

Und wer sind wir, die wir ihn weihten?

»Der Ort, den je ein edler Mann betrat,

Er ist geweiht für alle Zeiten.«

Gold und Silber

 

Goldmacher sind verrufen schier,

Wie wohl ein jeder weiß,

Doch bleiben zwei, die längst erprobt,

Die Ehe und der Fleiß.

 

Der Fleiß macht Gold; nicht jeder triffts,

Man plagt sich früh und spat

Und dankt zuletzt dem lieben Gott,

Wenn man sein Auskomm hat.

 

Die Ehe ist viel besser dran,

Sie braucht nicht Glück, nur Zeit,

Nach fünfundzwanzig Jahren ist

Sie silbern, so wie heut.

 

Noch fünfundzwanzig – ihr sollt sehn,

Ich lad euch freundlich ein,

So wird sie – wie jetzt silbern nur –

So wird sie golden sein.

 

Wer Lieb und Treu im Herzen trägt

Und wem sich Gleiches weiht,

Für den ist, wie der Weltsturm braust,

Noch heut die goldne Zeit.

Rundgesang

 

Champagner,

Du Königswein!

Die Krone der Weine geheißen,

Kannst du deinen Namen erweisen,

Machst reich und selig alles umher

Und herrschest oft leider nur gar zu sehr!

Champagner,

Du Königswein!

Sollst fürder und fürder mein Liebling sein.

 

Champagner,

Du Mädchenwein!

So sanft von außen und stille,

Birgt Flammen die täuschende Hülle,

Und bist du auch bleich – genug davon.

Die Bleichsucht der Mädchen kennt man schon,

Champagner,

Du Mädchenwein,

Sollst fürder und fürder mein Liebling sein.

 

Champagner,

Du Liebeswein!

Im Taumel der Freude getrunken,

Wird jeder Tropfen zum Funken

Und senkt uns, von dir begeistert und warm,

Der lauernden Lieb in den lockenden Arm.

Champagner,

Du Liebeswein,

Sollst fürder und fürder mein Liebling sein.

 

Champagner,

Du freier Wein!

Geboren in freiem Lande,

Verschmähst du knechtische Bande,

Und wenn dich der trotzige Stöpsel engt,

So wird er knallend zur Decke gesprengt.

Champagner,

Du freier Wein,

Sollst fürder und fürder mein Liebling sein.

 

Champagner,

Du Freundschaftswein!

Sobald deine Geister erscheinen,

Muß sich das Entzweite vereinen.

Ein jeder den Nachbar als Freund umschlingt

Und jubelnd mit ihm in den Chorus singt:

Champagner,

Du Götterwein,

Sollst ewiglich unser Liebling sein.

 

Hoch auf schwindligen Stegen

Geh ich mit mutigem Schritt.

Kommt das Glück mir entgegen,

Dankt ihms ein freundlicher Blick;

 

Aber verweigerts zu kommen,

Geh ich, als wär mir es nah,

Ist auch die Stütze genommen,

Bin ich doch selber noch da.

 

Der du an deinen Gaben oft verzagt,

Und der du mirs, so wie ich dir geklagt,

Wir sind gerettet, Freund; durch weise Richter

Ist jeder, der ein Deutscher, auch ein Dichter.

Und fragst du mich wodurch, warum und wie?

Das Zauberwort, es heißt: Volkspoesie.

Es will sich, siehst du, kaum ins Metrum fügen,

Das macht: es ist ein ländliches Vergnügen,

Das ohne Zutun, ohne Pfleg und Kunst

Im Freien wächst, nur durch der Zeiten Gunst.

Willst du dir das Verständnis näher ziehen,

Denk dir die Milch von Millionen Kühen,

Geschüttet in ein Weltfaß. Kennst du das?

Ein Faß, groß wie die Welt, die Welt dir selbst ein Faß,

Die Zeit, der Raum. Zu nah und scharf besehen,

Verdunkeln sich, du weißt es, die Ideen ...

Impromptu auf einen Rosenstock, den ein alter Galan einem jungen Mädchen schenkte, und der ohne Blumen zu tragen welkte

 

D'un vieux amant

Triste présent

Je suis le portrait de mon maitre

Seche, sans vigueur, defleuré

De toutes les graces abandonné

J'attends chancellant la fin de mon être.

Frage und Antwort

 

Lebt der Mensch zu seinem Glücke?

Lebt der Mensch zu seiner Qual?

Fragen weinend meine Blicke

Euch, ihr Sterne ohne Zahl.

 

Lockend winket dort die Freude,

Gräßlich drohet hier der Schmerz!

Wonne wandelt sich zum Leide,

Sterbend bricht das arme Herz.

 

Schöne Phantasieen schwinden

Wie die leichten Nebel hin,

Und die ernsten Sorgen binden

An den Staub den freien Sinn.

 

Alles Wissen, alles Streben

Raubt uns nur der Einfalt Glück,

Keine Weisheit kann uns geben

Süßer Kindheit Traum zurück.

 

Weinend fragen meine Blicke

Euch, ihr Sterne ohne Zahl:

Lebt der Mensch zu seinem Glücke?

Lebt der Mensch zu seiner Qual?

 

Lichte Wolken seh ich glänzen,

Dunkel weicht dem Rosenschein –

Sterne bilden sich zu Kränzen,

Geisterhauch durchrauscht den Hain,

 

Und mit süßen Flötentönen

Flüsterts aus der Lüfte Blau:

Weihe dich dem Guten, Schönen,

Blühts auch hier im Tränentau;

 

Kämpfe kühn mit dem Geschicke!

Nein, du lebest nicht zur Qual!

Himmelan, zum ewgen Glücke

Führt dein Weg durchs Sorgental.

Rückerinnerung

 

Bin ein Mädchen gewesen

Auf heimischer Flur,

Mein Denken, mein Fühlen,

Galt dir, o Natur!

 

Nun hält mich gefangen

Ein liebender Blick,

Doch die Ruhe der Heimat

War auch schon ein Glück!

Lied

 

Alle Freuden, alle Gaben,

Die mir heut gehuldigt haben,

Sind nicht diese Blumen wert.

Ehr und Lieb von allen Seiten,

Kleider, Schmuck und Kostbarkeiten,

Alles, was mein Herz begehrt,

Aber alle diese Gaben,

Sind nicht diese Blumen wert.
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